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Tränenjäger

Die Nacht war außergewöhnlich ruhig.

Zu ruhig, dachte Pater Domingo unbehaglich und nestelte am Kragen seiner Soutane. Mit gespitzten Ohren lauschte er, aber natürlich vergeblich.

Der Dschungel schläft nie, wusste Domingo nur zu gut, aber diese Weisheit schien schon seit Wochen keine Gültigkeit mehr zu besitzen. Selbst bei Tag war nicht einmal das leiseste Vogelzwitschern wahrzunehmen. Es schien, als habe das Leben den Wald verlassen. Pater Domingo wandte sich wieder seinem Patienten zu und bemühte sich, den grässlichen Gestank zu ignorieren, der von seinem Körper aufstieg.

Es ist schlimmer geworden mit ihm, stellte er schaudernd fest, viel schlimmer!


Kolumbien, am Rand der Todeszone

Pater Domingo schluckte schwer. Unwillkürlich blähten sich seine Nasenflügel auf, als er sich nach vorne beugte, um den Schlafenden genauer zu untersuchen.

Die linke Hand des Patienten zeigte einen gelblichen, feucht glitzernden Ausschlag, der sich mittlerweile von den Fingerspitzen bis hinauf zum Ellenbogengelenk zog und die gesamte Hautoberfläche bedeckte. Die Nägel des Mannes hatten sich gelöst, sodass die Fingerglieder nun in schleimig wirkenden Stummeln endeten. Dazu kam der zutiefst widerwärtige Geruch, der das ganze Zimmer auszufüllen schien und Domingo einmal mehr den Atem zu rauben drohte.

Als würde er bei lebendigem Leibe verfaulen, schoss ihm durch den Kopf. Sofort schob er den Gedanken weit von sich. Dennoch war ihm klar, dass der Mann die nächsten Tage wohl nicht überleben würde, wenn sich der Ausschlag mit der bisherigen Geschwindigkeit weiter ausbreitete.

Domingo dachte zurück.

Seit etwa zwei Wochen befand sich der Patient jetzt in seiner Obhut. Der dunkelhaarige Mann war auf dem Dschungel gekommen. Er fieberte und ganz offensichtlich war er nicht Herr seiner Sinne gewesen.

Unmittelbar auf Pater Domingos Türschwelle hatten ihn die Kräfte verlassen. Seither war er nicht mehr zu Bewusstsein gekommen und sein Zustand verschlechterte sich ständig.

Wenigstens hat er es noch zu uns geschafft, dachte der Priester bei sich. Dort draußen wäre er rettungslos verloren gewesen.

Domingo faltete die Hände und sprach ein lautloses Gebet für seinen namenlosen Schützling. Er selbst war kein Arzt, dennoch glaubte er die Überlebenschancen des Patienten realistisch einschätzen zu können.

Nach einem letzten Blick auf den Schlafenden erhob sich der Geistliche und zog die Soutane straff. Er musterte das über der Zimmertür hängende Kruzifix.

Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen spürte Domingo Zweifel in sich aufsteigen.

Was mache ich eigentlich hier draußen, fragte er sich mit unbewegter Miene.

Hier - das war San Carlos Cavazo, eine unbedeutende, kleine Jesuitenmission mit angeschlossenem Hospital, die mitten im Niemandsland lag. Seit etwas mehr als zehn Jahren verrichtete Pater Domingo in Kolumbien seinen Dienst im Namen des Herrn. Das Land hatte es ihm nicht leicht gemacht. Die seit Jahren andauernden kriegsähnlichen Zustände, die allgegenwärtige Korruption und das menschliche Elend nagten immer wieder an seinem Gemüt, doch demütig hatte sich Domingo in sein Los gefügt. Er wusste, man brauchte ihn hier und so tat er ohne großes Murren sein Werk.

Bis sich die Situation vor ein paar Monaten grundlegend geändert hatte. Etwas war dort draußen geschehen.

Etwas Böses!

In den Nachrichten munkelte man von einer Nuklearkatastrophe tief im kolumbianischen Dschungel, daran mochte Domingo jedoch nicht so recht glauben. Betroffen von der angeblichen Katastrophe war ein annähernd zweitausend Quadratkilometer großes Gebiet. Diese sogenannte Todeszone wurde von Angehörigen des Militärs strengstens überwacht, damit keine unbefugte Person es wagte, einen Fuß in den Dschungel zu setzen.

Seltsamerweise hatte Domingo aber eher den Eindruck, dass die Soldaten stattdessen aufpassten, dass nichts aus dem Dschungel herauskam.

Die kleine Mission lag unmittelbar am Rand der Todeszone und natürlich hatte man im Zuge der Ereignisse versucht, Domingo und seine Mitarbeiter zu evakuieren. Er hatte sich jedoch standhaft geweigert. Schließlich brauchten ihn die Menschen hier. Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen.

»Machen Sie doch, was Sie wollen«, hatte der Befehlshaber der Streitkräfte, ein unsympathischer Amerikaner, Domingos ablehnende Reaktion kommentiert. »Es ist schließlich Ihr Hals!«

Ohne ein weiteres Wort war er wieder verschwunden, um die Mission fortan nicht mehr zu behelligen. Erleichtert hatte Domingo seinen Abgang zur Kenntnis genommen.

Natürlich hätte es das Militär nur allzu gern gesehen, wenn sämtliche Zivilisten aus der Gegend verschwunden wären, doch man schien es nicht mit Gewalt darauf anzulegen, die Anwohner zu vertreiben. Offenbar hatte man ganz andere Sorgen.

Nachdenklich suchte Pater Domingo einen nahen Waschraum auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um seine Lebensgeister wieder auf Trab zu bringen. Als er sich wieder aufrichtete, betrachtete er sich im Spiegel über dem Becken. Der Geistliche erblickte einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit dunkelbraunem Haar und ebenmäßigen, etwas eingefallen wirkenden Gesichtszügen. Die dunklen Augen traten in seinem asketisch anmutenden Antlitz um so deutlicher hervor. Sein Blick schien förmlich zu flackern. Trotz seiner vierzig Lebensjahre wirkte er immer noch jugendlich.

Seine Mitarbeiter flüsterten gern vom »Feuer des Glaubens«, das in seinen Augen loderte, aber er selbst wusste es natürlich besser. Von einem Feuer konnte lange keine Rede mehr sein, dazu hatte der brave Vater schon viel zu viel Elend auf dieser Welt gesehen.

Mit versteinerter Miene verließ er den Waschraum und trat zurück auf den Flur des Hospitals. Dort lief er Doktor Delgado in die Arme. Der Mediziner war knapp einen Kopf kleiner als Domingo, zeichnete sich dafür jedoch durch eine beachtliche Leibesfülle aus. Als er den Geistlichen erblickte, huschte ein trauriges Lächeln über Delgados fleischige Züge.

»Sie wissen also immer noch nicht, was ihm fehlt?«, fragte Domingo. Die Miene des Arztes ließ keinen anderen Rückschluss zu. »Oder täusche ich mich, José?«

Zu dieser späten Stunde waren sie unter sich, daher gestattete sich Domingo die vertrauliche Anrede.

Delgado zuckte mit den Schultern, dann winkte er den Geistlichen hinter sich her. »Trinken wir einen Schluck«, schlug er im Weitergehen vor.

Der Priester ließ sich nicht lange bitten. Einem Glas Wein war er durchaus nicht abgeneigt. Um genau zu sein, den hatte er jetzt bitter nötig!

Er folgte dem Arzt also in dessen Privaträume und nahm auf seufzend Platz.

»Also?«, fragte er noch einmal.

Ohne sonderliche Hast füllte Doktor Delgado zwei Gläser und setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch.

»Nein«, musste er eingestehen, »ich habe absolut keine Ahnung, womit wir es zu tun haben!«

Das traurige Lächeln verschwand von seinen Lippen. »Was immer der arme Teufel hat, es könnte ansteckend sein«, gab er zu bedenken. »Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht, Francisco?«

Pater Domingo nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Der Wein schmeckte ausgezeichnet. Der Himmel mochte wissen, wo José solche Tropfen auf tat!

Schließlich nickte er. »Jeden Tag«, musste er zugeben. »Aber er ist mittlerweile gut zwei Wochen bei uns. Wenn es wirklich ansteckend wäre, müssten wir längst Symptome zeigen…«

Delgado winkte ab. »Natürlich«, musste er zugeben. Er stürzte den Inhalt des Glases mit einem Schluck hinunter. Offenbar war es nicht sein erstes an diesem Abend, wie der Glanz seiner Augen verriet. »Ich habe zuerst an die Strahlenkrankheit gedacht«, ließ er wissen. »Aber das kann es nicht sein. Vielleicht hat man dort draußen eine besondere Waffe getestet. Irgendeine neuartige Teufelei…«

Domingo nickte langsam. Ähnliches war ihm auch schon durch den Kopf gegangen. Egal, was die Nachrichten erzählen mochten, er glaubte nicht an eine Nuklearexplosion. Fest stand für ihn jedoch, dass die merkwürdige Erkrankung des namenlosen Fremden mit den Ereignissen in der Todeszone in Verbindung stand.

Er wusste, früher oder später würden sie herausfinden, was hier vor sich ging. Und aus einem unbestimmten Grund fürchtete er sich vor diesem Tag schon jetzt…

***

Sie hatten versagt!

Mit unbewegter Miene starrte Don Antonio Älvarez von der Veranda seines Anwesens hinaus in den Dschungel. Es war noch nicht lange her, dass ihm der untote Velasco das Geschäft seines Lebens vorgeschlagen hatte. Aber nun war Velasco endgültig gestorben! Auf irgendeine verrückte Weise hatten ihm der französische Parapsychologe Zamorra und seine Gefährtin, Nicole Duval, den Garaus gemacht.

Die damaligen Ereignisse standen Älvarez noch deutlich vor Augen.

Nachdem sie ihren Pakt miteinander geschlossen hatten, ließ sich Velasco zehn von Álvarez’ Männern zuführen. In einem nicht benutzten Schuppen hatte er irgendetwas mit ihnen angestellt und ihnen so ihre Menschlichkeit geraubt.

Auf diese Weise, so Velasco, seien sie in der Lage, das Para-Potenzial des verfluchten Volks genauso gut zu erspüren wie er selbst.

Im Anschluss suchten sie gemeinsam ebenjenes verfluchte Volk, die so genannten Krieger der letzten Morgenröte, auf.

Dort wurden sie jedoch bereits erwartet.

Velascos Ziel war es gewesen, von den Eingeborenen ein seltsames Artefakt zu erbeuten, welches er als »halbe Träne« bezeichnet hatte. Aber es war beim Versuch geblieben. Das Militär hatte einen wahren Feuersturm entfesselt. Darüber hinaus nutzten Zamorra und Duval die Gelegenheit, um ebenfalls gnadenlos zurückzuschlagen. Irgendwie hatte der Franzose die Kraft seines Amuletts mit dem mysteriösen Artefakt verbunden und Mächte entfesselt, die sich dem Verständnis des Plantagenbesitzers entzogen. Velasco war im Feuer der magischen Blitze vergangen.

Eilig hatte Älvarez mit seinen überlebenden Männern die Flucht ergriffen und war im Dschungel verschwunden. Er konnte immer noch nicht fassen, was dort draußen geschehen war. Der Zuckerbaron fuhr sich mit der Hand über die ledrig wirkende Haut seines Gesichts.

Es lag erst wenige Monate zurück, da hatte er sich noch als uneingeschränkten Regenten dieser Region empfunden. Er war der Herr über Leben und Tod gewesen. Aber das hatte sich mittlerweile gründlich geändert. Immer noch hatte Älvarez keinen blassen Schimmer, was dort draußen, in der Todeszone, wirklich vor sich ging. Sein Weltbild war ins Wanken geraten. Er wusste nun, dass es Mächte gab, die jenseits alles Vorstellbaren lagen und dies ängstigte ihn zutiefst.

Bisher war seine Welt überschaubar gewesen. Wer keine Skrupel hatte, dafür aber über ausreichend Munition und genügend harte Dollars verfügte, war in der Lage, ein Volk zu beherrschen. Mit dieser Weisheit war Älvarez aufgewachsen und immer gut damit gefahren. Sie hatte ihm geholfen, diesen Landstrich konsequent zu unterjochen. Aber nun bekam er langsam aber sicher das Gefühl, ihm würde alles aus den Händen gleiten.

Mit fahrigen Bewegungen entzündete Älvarez ein Zigarillo und sog den Rauch tief ein. Seit Tagen schon fühlte er sich beobachtet. Es schien ihm, als würde er unter einem Brennglas leben. Er kam sich regelrecht belauert vor.

Der bärtige Zuckerbaron ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen, bis er an dem nicht genutzten Schuppen hängen blieb.

Zehn Männer waren von Velasco seinerzeit verwandelt worden. Davon hatte eine Handvoll beim Kampf um die Träne ihr Leben gelassen.

Die übrigen Fünf lungerten jetzt im Schatten des Holzverschlags herum und schienen auf ein geheimes Kommando zu warten. Nun, da sie untätig vor dem Schuppen hockten und sich mit Zuckerrohrschnaps volllaufen ließen, wirkten sie auf erschreckende Weise menschlich.

Aber natürlich waren sie alles andere als das.

Jeder Schädelknochen der fünf Männer wirkte eigenartig verformt. Die Augen der Verwandelten glitzerten in einem kalten, toten Licht, welches dem abgebrühten Plantagenbesitzer immer wieder einen Schauer über den Rücken jagte.

Seit Wochen ging das schon so. Seit Velascos Tod, um genau zu sein!

Auch die Bediensteten des Zuckerbarons waren deutlich verunsichert. Sie schlichen umher, als erwarteten sie im nächsten Moment eine Attacke der Unheimlichen. Álvarez hatte hart durchgreifen müssen, damit sie weiter zuverlässig ihren Dienst taten. Dabei konnte er seine Leute durchaus verstehen.

Álvarez war nie besonders gläubig gewesen, aber er wusste nur zu gut, dass er sich auf einen Pakt mit dem absolut Bösen eingelassen hatte. Und egal, wie er die Sache auch drehte und wendete, dieser Pakt würde Konsequenzen haben, das war ihm völlig klar.

Plötzlich spürte Don Antonio, wie seine Kehle trocken wurde. Er wandte sich um.

»Pedro«, rief er mit barscher Stimme.

Eilig steckte der gerufene Diener den Kopf aus der Tür.

Álvarez deutete mit dem halb gerauchten Zigarillo auf die im Schatten hockenden Nicht-Menschen.

»Bring mir auch etwas von dem Zeug«, befahl er knurrend. »Ich habe Lust, mich zu betrinken!«

Diensteifrig nickte der junge Mann und verschwand wieder im Hausinneren, um einen Moment später mit einem randvollen Glas zurückzukehren. Don Antonio beförderte den Inhalt auf Ex an seinen Bestimmungsort und genoss die Wärme, die sich gleich darauf in seinem Inneren ausbreitete.

»Noch einen«, forderte er, »und bring die Flasche diesmal gleich mit!«

Pedro beeilte sich, die Befehle seines Herrn in die Tat umzusetzen. Offenbar spürte er, dass es um Don Antonios Laune nicht zum besten stand.

Schon einen gefühlten Lidschlag später stellte er die Flasche auf einem nahen Beistelltisch ab und reichte Álvarez das frisch gefüllte Glas.

»Gut«, knurrte dieser. »Und jetzt verzieh dich, ich muss nachdenken!«

Diesem Wunsch kam Pedro offenbar nur allzu gern nach. Schließlich kannte er die Launen seines Herrn zu Genüge.

Auch das zweite Glas leerte Don Antonio in wenigen Zügen. Ein angenehm wattiges Gefühl legte sich um seinen Geist und er spürte, wie sich seine aufgepeitschten Gedanken ein wenig beruhigten.

Zumindest so lange, bis sein Blick wieder auf die von Velasco veränderten Männer fiel.

Diese hatten mittlerweile aufgehört zu trinken und starrten aus kalten, leblosen Augen in Richtung Veranda. Álvarez leckte sich über die rissigen Lippen. Unvermittelt verspürte er das Bedürfnis, sich zu bekreuzigen.

Der Blick der Nicht-Menschen ging ihm durch Mark und Bein. Ihm wohnte etwas unglaublich Fremdartiges inne, eine bösartige Intelligenz, die ihn erschauern ließ.

Zuvor waren die Veränderten von Velasco gelenkt worden. Nun jedoch schien es, als hätten sie von irgendwoher neue Befehle erhalten.

Abrupt erhoben sie sich. Ihre Bewegungen waren ungelenk und stakend. Einen Moment lang fühlte sich Don Antonio an die Marionetten der Puppenspieler in den Straßen Bogotas erinnert. Aber dann wurde der Gang der Unheimlichen flüssiger.

Instinktiv trat Álvarez einen Schritt zurück. Das Marionettenhafte fiel zusehends von den grausig veränderten Männern ab. Nun wirkten sie vielmehr wie Raubtiere.

Und ich bin die Beute, wurde ihm schlagartig klar. Das Schnapsglas entglitt seinen Fingern und zerschellte klirrend auf der Veranda.

Sekundenlang blieb Álvarez noch wie angewurzelt stehen, dann kehrte das Leben in seinen Körper zurück und blitzartig warf er sich herum, um in die Sicherheit des Hauses zu flüchten.

Er erreichte sein Ziel jedoch nie.

Hinter ihm setzte eine der unheimlichen Gestalten zum Sprung an und riss den Zuckerbaron im nächsten Moment von den Füßen. Hart schlug Álvarez auf der Veranda auf.

Ein krächzender Hilfeschrei löste sich aus seiner Kehle. Er wusste, gegen die Unheimlichen hatte er keine Chance.

Don Antonios Blick irrlichterte umher. Hinter den Fensterscheiben des Hauses konnte er die panischen Gesichter seiner Bediensteten erkennen. Anstatt ihm zu helfen, drückten sie sich lieber am Glas die Nasen platt.

Álvarez wurde nach hinten gerissen und brutal über den Boden geschleift. Seine Wange riss auf, aber er wusste, das war das geringste seiner Probleme.

Heilige Muttergottes, dachte er. Eine tiefe, kreatürliche Angst erfüllte sein sonst so hartes Herz, als er spürte, wie er von den Unheimlichen unaufhaltsam in Richtung Dschungel gezogen wurde.

Er musste nicht lange nachdenken, um herauszufinden, wo ihr Ziel lag. Und bei dieser Erkenntnis verlor Don Antonio endgültig die Nerven. Wieder begann er zu schreien, diesmal klang seine Stimme jedoch wesentlich schriller.

Sie verschleppten ihn in die Todeszone.

***

Militärcamp am Rand der Sphäre

Mit unbewegter Miene blickte Richard Devaine auf den Bildschirm seines Laptops. Geduldig wartete der hagere CIA-Agent, bis die gesicherte Webcam-Verbindung aufgebaut war. Er nutzte die Zeit, um an dem bereitstehenden Glas Jack Daniel’s zu nippen und genoss das rauchige Aroma des Whiskeys auf seiner Zunge.

»Guten Abend, Dick!«

Die Verbindung stand. Auf dem Bildschirm war jetzt ein älterer, kompakt wirkender Mann zu sehen. Er trug einen akkurat gestutzten Schnurrbart und hatte, von einem schwarzen Haarkranz abgesehen, eine Glatze.

»Hallo, Will«, erwiderte Devaine mit einem freundlosen Grinsen. Sein Gesprächspartner war der einzige, der ihn mit dem ungeliebten Kosenamen bezeichnen durfte. Für den Agenten klang Dick ganz entschieden nach einem abgehalfterten Porno-Star.

Bei dem älteren Mann handelte es sich um William Cummings, seinen väterlichen Freund und direkten Vorgesetzten. Während Devaine an vorderster Front agierte, war der »Iron Will« genannte Cummings heutzutage zumeist nur noch hinter dem Schreibtisch aktiv.

Der US-Amerikaner fuhr sich durch das dunkelblonde Haar und blickte den Älteren gespannt an.

»Ich hoffe, es gibt neue Anweisungen«, begann er. »Ich habe allmählich keine Lust mehr, tatenlos rumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren!«

Cummings stieß ein joviales Lachen aus, doch gleich darauf wurden seine Züge wieder ernst.

»Kann ich mir vorstellen«, gab er zurück. »Ich kann Sie beruhigen, Dick, es gibt in der Tat etwas zu tun!«

Gespannt beugte sich Devaine nach vorne und rückte näher an den Bildschirm heran. Ungeduldig entzündete er sich eine Zigarette.

»Also, was gibt es?«, fragte er gespannt.

Cummings strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart, bevor er zu reden begann. »Nach Ihrem letzten Einsatz, Dick, haben sich die Eierköpfe in Washington erstmal ins stille Kämmerlein zurückgezogen, um zu beratschlagen. Sie kennen das ja!«

Devaine brummte zustimmend. Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass man sich an höchster Stelle ordentlich die Köpfe heißgeredet hatte. Die Bürokraten im Pentagon und im Weißen Haus dürften ziemlich rotiert haben, zumal Kolumbien nicht der einzige Brennpunkt dieser Tage war. Immer noch wusste niemand so recht, was mit London geschehen war. Die Metropole war von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden und durch einen gespenstisch dichten Nebel ersetzt worden. Erst vor wenigen Wochen war die Metropole plötzlich wieder erschienen, ohne dass bisher eine befriedigende Erklärung gefunden worden war. Niemand schien zu wissen, was geschehen war, die Bewohner konnten sich offenbar an nichts erinnern. Verschwörungstheorien schossen ins Kraut, da niemand die offizielle Erklärung von einem Unfall in einer Chemiefabrik glaubte: Aliens hätten die Erde überfallen und seien abgewehrt worden, die Hölle sei ausgebrochen, das Ende der Zeiten gekommen.

Theorien, an die Cummings und Devaine natürlich nicht glaubten. Die aber angesichts der Geschehnisse hier im Dschungel der Wahrheit seltsam nah zu kommen schienen.

Aber Cummings und Devaine hatten sich um die Todeszone hier in Kolumbien zu kümmern. London war hier weit weg. Es gab andere, die sich mit dem Verschwinden und Wiederauftauchen der Stadt befassten.

»Und, was ist dabei herausgekommen?«, fragte Devaine neugierig.

Cummings räusperte sich und leckte sich über die Lippen. »Man ist der Ansicht, dass das Artefakt zu gefährlich ist, um es in den Händen irgendwelcher Eingeborenen zu belassen«, erklärte er dann. »Ihr Befehl lautet deshalb, bergen Sie das Ding und schaffen Sie es nach Washington!«

Der Ältere machte eine Pause, die Devaine nutzte, um seine Gedanken zu ordnen. Er hatte das von den Kriegern der letzten Morgenröte gehütete Artefakt bereits im Einsatz gesehen und wusste, dass ihm ungeheuerliche Kräfte innewohnten. Kein Wunder also, dass man in Washington scharf darauf war. Aber gerade deshalb war die Aufgabe, die Cummings da stellte, auch nicht ganz einfach.

Der Agent rieb sich das Kinn. Er wollte gerade etwas erwidern, als sein Vorgesetzter wieder zu sprechen begann: »Ich wiederhole: Bergen Sie das Ding, Dick, und zwar so schnell wie möglich!«

William Cummings Stimme war kalt wie Stahl. Die Augen erinnerten an zwei schwarze Kieselsteine und waren bar jeden Gefühls.

»Menschliche Verluste sind nachrangig«, erklärte er knapp.

Devaine runzelte die Stirn. »Das soll heißen?«

»Wenn Sie Gewalt einsetzen müssen, um an das Artefakt zu kommen, dann haben Sie völlig freie Hand«, erläuterte Cummings.

Der CIA-Agent lehnte sich zurück und drückte die nur zur Hälfte gerauchte Zigarette in einem nahen Aschenbecher aus. Er nickte langsam. Ihm war klar, manchmal durften sie nicht zimperlich in der Wahl ihrer Mittel sein. Devaine war kein skrupelloser Killer. Wenn es einem höheren Ziel diente und die Umstände es erforderten, war er allerdings durchaus bereit, Unschuldige zu opfern.

»Im Gegenteil«, fuhr Cummings unvermittelt fort und riss den Jüngeren aus seinen Gedanken, »menschliche Verluste wären sogar durchaus gerne gesehen!«

Devaine legte den Kopf leicht schräg. Er verstand nicht recht, was ihm sein Mentor mit diesen verklausulierten Worten sagen wollte. »Was meinen Sie, Sir?«

»Die Jungs von ganz oben wären Ihnen nicht undankbar, wenn Sie ihnen dieses sogenannte verfluchte Volk vom Hals schaffen würden!«

Der CIA-Agent umklammerte sein Glas fester. Ihm war, als würde ein kühler Hauch über seine Haut hinweg streifen.

»Sie meinen, ich soll diese Leute kurzerhand aus dem Weg räumen?«, vergewisserte er sich.

Cummings antwortete nicht sofort. »Die Eingeborenen sind in der Lage, das Artefakt zu kontrollieren und eben dieser Umstand macht sie in den Augen der Regierung zu einer Gefahrenquelle, deren Bedrohungspotenzial wir nicht einschätzen können«, erklärte er dann.

Devaine verstand. Mit einer ruckartigen Bewegung leerte er sein Glas und stellte es hart auf dem Tisch ab.

»Ist das ein offizieller Befehl?«, wollte er wissen.

Ein feines Lächeln huschte über die Züge seines Vorgesetzten. »Keiner, der jemals auf Papier festgehalten worden ist«, gab er trocken zurück. »Sie wissen, wie der Hase läuft, Dick! Wenn etwas schiefläuft, haben wir niemals von Ihnen gehört.«

Devaine nickte. Bei heiklen Missionen war dergleichen durchaus nicht ungewöhnlich.

Cummings Miene wurde weicher. »Man zählt auf Sie«, ließ er wissen, um dann anzufügen: »Ich zähle auf Sie!«

Abermals konnte Devaine nur nicken. Jedes Wort wollte ihm gerade im Halse stecken bleiben.

»Viel Glück«, wünschte Cummings noch einmal, bevor er die Verbindung kurzerhand trennte. Wie hypnotisiert starrte der CIA-Agent weiter auf den Bildschirm, der nun den normalen Desktop-Hintergrund anzeigte. Seine Gedanken jagten sich.

Was seine Befehlshaber da ausgebrütet hatten, war nichts anderes als ein Massaker!

Devaine hatte reichlich Erfahrung mit paranormalen Phänomenen und war im Einsatz schon oft genug mit den Mächten der Finsternis konfrontiert worden. Die Krieger der letzten Morgenröte jedoch waren einfache Menschen. Daran änderte auch der Umstand nichts, dass sie in der Lage waren, das mysteriöse Artefakt zu kontrollieren.

Abgesehen davon war der CIA-Mann der Meinung, dass dieses Artefakt an seinem jetzigen Platz durchaus gut aufgehoben war.

Auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, so hatte Devaine doch vollstes Vertrauen in Zamorra. Nach den letzten Ereignissen hatten sie nur wenige Worte miteinander gewechselt, aber der französische Parapsychologe hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass das Artefakt bei den Kriegern in guten Händen war.

Bei den Kriegern, deren Todesurteil Devaine gerade vernommen hatte…

Mit fahrigen Händen entzündete der hagere Agent eine weitere Zigarette und füllte das Glas auf. Er musste nachdenken und seine weiteren Schritte genau planen.

Alles sah nach einer sehr langen Nacht aus.

***

Für jeden Sterblichen mochte der Dschungel eine Todeszone darstellen, dennoch war er voller Leben.

Allerdings war es kein Leben im herkömmlichen Sinne.

Álvarez spürte ganz deutlich, wie er aus dem Dunkel heraus von zahllosen nichtmenschlichen Augen belauert wurde. Nun nutzten ihm all sein Reichtum und seine Macht nichts mehr. Er fühlte sich unsagbar hilflos und allein.

Nachdem die Grenze zur Todeszone überschritten war, hatten ihm seine grausigen Entführer gestattet, wieder aufzustehen und sich selbstständig fortzubewegen. Dabei ließen sie ihn jedoch keinen Moment aus den Augen. Sie sprachen nicht während ihres Marsches. Stattdessen trieben sie ihn immer wieder mit auf fordernden Stößen in den Rücken zur Eile an.

Dass ihn am Ziel der Reise nichts Gutes erwarten würde, war Don Antonio völlig klar.

Ich muss hier weg, durchzuckte es ihn, aber wohin?

Sie waren mittlerweile tief in die Zone vorgedrungen und Álvarez wusste nur zu gut, was für Kreaturen hier hausten. Er erinnerte sich deutlich an das insektenartige Monster, welches seine Leute vor einigen Monaten aus dem Dschungel mitgebracht hatten. Er hatte das gefangene Untier in einem Arenakampf gegen eine neugierige Reporterin antreten lassen. Die Aktion war gründlich aus dem Ruder gelaufen, bis Zamorras Gefährtin Duval eingriff, der es mit Mühe gelungen war, das Monster unschädlich zu machen. Der ganze Spaß hätte ihn beinahe den Kopf gekostet. Und dabei hatte es sich lediglich um ein einziges Wesen gehandelt.

Hier, in diesem verdammten Urwald, wimmelte es von solchen Bestien!

So habe ich keine Chance, dachte er bei sich. Ich muss mir etwas einfallen lassen und das schnell!

Wenn sie erst tief genug in die Todeszone vorgedrungen waren, dann würde es ihm nie gelingen, lebend den Weg nach Hause zu finden.

Und deshalb handelte der alte Patriarch!

Álvarez stieß einen gepeinigten Schmerzlaut aus und ließ sich zu Boden gehen. Für seine Bewacher musste es aussehen, als sei er mit dem Fuß umgeschlagen. Sofort blieb der kleine Trupp stehen. Eines seiner Wächter beugte sich über den Zuckerbaron und stieß ein unwilliges Knurren aus.

Dieser fackelte nicht lange, sondern rammte dem Unheimlichen mit der Wucht eines Dampfhammers die Faust unter das Kinn.

Das Geschöpf taumelte auf stöhnend zurück.

Eilig nutzte Álvarez seine Chance. Er sprang auf die Füße und blickte sich gehetzt um. Seine Entführer hatten sich in einem weiten Halbkreis herum postiert. So wie die Sache aussah, blieb ihm nur ein Fluchtweg offen.

Und dieser führte tiefer in die Todeszone hinein!

Don Antonio fluchte unhörbar, dann zögerte er nicht länger, sondern rannte wie von der Tarantel gestochen los.

Vielleicht, dachte er hoffnungsvoll, gelingt es mir ja, sie irgendwie abzuschütteln.

Ein dünner Ast peitschte gegen die aufgerissene Wange des Patriarchen, als er sich ins Unterholz schlug, um den Blicken seiner Entführer schnellstmöglich zu entkommen. Álvarez spürte einen stechenden Schmerz, schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Schmerzen waren unwichtig. Jetzt zählte nur, dass er am Leben blieb!

Hinter ihm stießen die Unheimlichen ein geisterhaftes Heulen aus, um sogleich die Verfolgung aufzunehmen. Deutlich konnte Don Antonio gegrunzte Kommandos hören. Gleich darauf teilten sich seine Entführer weiträumig auf.

Eigentlich hatte Álvarez vorgehabt, einen großen Bogen zu schlagen und sich dann irgendwie zurück in die Zivilisation zu kämpfen, aber das konnte er nun wohl vergessen.

Blieb also tatsächlich nur noch die Flucht nach vorne!

Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte sich der alte Patriarch durch das dichte Unterholz. Sein Atem rasselte mittlerweile, doch er gestattete sich keine Ruhepause.

Seltsam, durchzuckte es ihn plötzlich. Obwohl die Unheimlichen durchaus nicht langsam waren, kamen sie nicht näher. Den Geräuschen nach zu urteilen, hielten sie die ganze Zeit den gleichen Abstand.

Fast so, als wollten sie mich in eine bestimmte Richtung drängen…

Der Gedanke schmeckte Álvarez gar nicht. Er kam sich allmählich vor wie das Beutetier bei einer perversen Treibjagd.

Völlig unvermittelt endete der Urwald.

Verdutzt fand sich Don Antonio auf einer großen Lichtung wieder. Gleichzeitig verstummten die Schritte hinter ihm.

Gehetzt blickte sich der Patriarch nach allen Seiten um. Wie es aussah, hatte man ihn jetzt genau dort, wo man ihn haben wollte!

Wie recht Álvarez mit dieser Vermutung hatte, stellte sich gleich darauf heraus.

Vorsichtig ging er weiter, bis er plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen blieb.

Was, bei allen Heiligen, ist DAS?

Im Zentrum der unbewachsenen Lichtung befand sich ein See, der ihm in der Dunkelheit zuvor nicht aufgefallen war. Stirnrunzelnd betrachtete Álvarez das ruhige Gewässer. Der See war mitternachtsschwarz und bestand aus einer merkwürdigen, ölig wirkenden Substanz. Er konnte nicht einschätzen, worum es sich bei der seltsamen Flüssigkeit handelte. Wasser war es jedenfalls nicht.

Vorsichtig ging Álvarez in die Knie, um sich die Sache näher anzusehen.

Öl oder vielleicht Teer, sinnierte er. Allerdings fehlte der charakteristische Geruch.

Dem alten Patriarch blieb jedoch keine Zeit, weitere Überlegungen anzustellen, denn nun zeigte sich unvermittelt, dass das unheimliche Gewässer alles andere als ruhig war.

Große Blasen bildeten sich an der Oberfläche und instinktiv richtete sich Álvarez wieder auf und trat ein, zwei Schritte zurück. Das jedoch schien den See noch mehr in Aufruhr zu bringen.

Don Antonio stolperte weiter nach hinten. Mit einem Mal wurde ihm sonnenklar, dass exakt dieser See das Ziel seiner Entführer gewesen musste.

Álvarez wollte sich herumwerfen und sein Heil in der Flucht suchen, aber er hatte keine Chance. Die ölige Substanz entwickelte eine ungeahnte Aktivität und verließ ihr Becken. Zielsicher strömten kleine Ausläufer der Flüssigkeit den Füssen des Patriarchen entgegen.

Ganz so, als würden sie seine Gegenwart wittern.

Don Antonio zweifelte nicht länger daran, dass diesem merkwürdigen See eine bösartige Intelligenz innewohne. Und diese hatte es eindeutig auf ihn abgesehen!

Das ölige Gewässer erhob sich aus seinem Becken und formte sich zu einer gewaltigen, mannshohen Welle, um absurderweise in dieser Position zu verharren. Für endlose Sekunden schien die Zeit stillzustehen.

»Neeeeein«, drang es gellend aus Don Antonios Kehle.

Dann war der Augenblick vorbei. Immer höher türmte sich das Gewässer auf, um im nächsten Moment klatschend über ihm zusammenzuschlagen.

Wieder versuchte Álvarez zu schreien, dabei geriet die ölige Flüssigkeit in seinen Mund. Ihm blieb keine andere Wahl, als die widerliche Substanz zu schlucken. Im gleichen Augenblick spürte der alte Patriarch wie etwas mit aller Macht nach seinem Bewusstsein griff. Dieser Moment veränderte alles. Don Antonio hörte auf, sich zu wehren.

Denn er verstand.

***

Frankreich, südliches Loire-Tal

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, ahnte nichts von den Ereignissen am anderen Ende der Welt. Müde saß er am Computer und sichtete den üblichen Berg eingegangener Mails. Etwas Wichtiges schien auf den ersten Blick jedoch nicht dabei zu sein.

Gerade erst waren Nicole und er von der Feeninsel Avalon heimgekehrt, wo sie prompt mit den dort heimischen Priesterinnen aneinandergeraten waren. Sie waren auf der Suche nach den sagenhaften Urdämonen gewesen, wie sie auch auf der höllischen Ebene der ewigen Schreie existiert hatten. Die Hölle war zwar mittlerweile vernichtet, die Urdämonen jedoch hatten offenkundig überlebt.

Das zumindest hatte Zamorra in den Gedanken Mickey Mantles erkennen können, die überdies durchzogen waren von Bildern der Feeninsel. Aus diesem Grund hatten Nicole und er Avalon aufgesucht - nur um dort den gar nicht so friedlichen Priesterinnen in die Hände zu fallen. Diese unterzogen ihre Gefangenen einer merkwürdigen Bereitungszeremonie, um sie solcherart für eine Reise ins Herz von Avalon zu präparieren.

Am Ende dieses Höllentrips fanden sich Zamorra und Nicole in einer fremdartigen Welt wieder, deren magische Strukturen stärker gewesen waren als alles, was sie bis dahin erlebt hatten.

Und hier begegneten sie tatsächlich den Urdämonen. Die Lage wurde verzweifelt, denn gegen diese übermächtigen Wesen hatten Zamorra und Nicole natürlich nicht den Hauch einer Chance.

Da meldete sich jedoch überraschend das Amulettwesen Taran zu Wort und gab Zamorra einen Tipp, wie er ein rettendes Fluchttor öffnen und nebenbei Avalon ein für alle Mal vernichten konnte.

Die Herrin vom See musste diese Gefahr erkannt haben und schleuderte in einer Panikreaktion alle Fremden aus Avalon hinaus und zurück in die Realwelt.

Nachdenklich ließ sich Zamorra im Schreibtischstuhl zurücksinken. Auch dieses Abenteuer hatte mehr Fragen aufgeworfen, als ihm lieb war. Einen rechten Reim konnte er sich auf die Ereignisse immer noch nicht machen.

Tatsache blieb, dass mehr Dämonen den Untergang der Hölle überlebt hatten, als ihnen lieb sein konnte.

Mit unbewegter Miene warf Zamorra einen Blick aus dem großen Panoramafenster. Von hier aus hatte er einen perfekten Blick ins Tal und auf das zu Füßen des Châteaus liegende Dorf.

Es war erst einige Wochen her, dass sich Stygia, die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle, zu Wort gemeldet hatte. Scheinbar hatte sie den Untergang der Schwefelklüfte überlebt. Mit Hilfe von dämonisch manipuliertem Wein hatte sie die Dorfbewohner unter ihre Kontrolle gebracht und in Richtung Schloss gehetzt. Nur mit Mühe hatten sie der Bedrohung Herr werden und Stygia vertreiben können.

Eine Ruhepause war ihnen danach nicht vergönnt gewesen. Es folgte das Abenteuer in der Blauen Stadt, anschließend London und zu guter Letzt Avalon. Anstelle von Lösungen fanden Zamorra und Nicole jedoch immer wieder nur neue Rätsel. Immer noch hatte der Professor keinen blassen Schimmer, wie all diese Puzzlestücke und Informationshäppchen zueinanderpassten. Es wollte ihm scheinen, als stocherten sie blind im Nebel.

Zamorra drohte in seinen düsteren Gedanken zu versinken, als plötzlich Nicole hinter ihm stand. Er spürte, wie sich ihre weichen Hände um seinen Nacken legten und ihn sanft zu massieren begannen.

Der Parapsychologe stieß einen wohligen Laut aus. Unvermittelt spürte er Nicoles weiche, warme Lippen in seinem Nacken.

»Um den Kram kannst du dich später immer noch kümmern«, erklärte sie. »Jetzt bin ich an der Reihe!«

Zamorra lachte leise und deutete auf den Monitor. »Als meine Sekretärin sollte es eigentlich deine Aufgabe sein, den Posteingang zu sichten«, gab er zurück. »Ich sollte mir ernsthaft über eine Gehaltskürzung Gedanken machen!«

Nicoles Reaktion bestand darin, dass sie ihm vorwitzig ins Ohrläppchen biss. »Eine Lohnerhöhung wäre wohl angemessener, meinst du nicht, mein Lieber? Nach fast vierzig Jahren hätte ich das doch langsam mal verdient!«

In der Tat stand die aparte Französin bereits seit den frühen siebziger Jahren in Zamorras Diensten. Zunächst war sie tatsächlich die immer skeptische Sekretärin des Parapsychologen gewesen. Heutzutage jedoch war sie Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin.

Dass die Beiden immer noch so jung aussahen, lag freilich daran, dass sie von der Quelle des Lebens gekostet hatten und seither die relative Unsterblichkeit genossen. Nur durch Gewalteinwirkung waren sie zu töten.

Zamorra öffnete den Mund, um der Französin eine flapsige Antwort zu erteilen, doch das Visofon machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

Der Parapsychologe ließ ein Seufzen hören und nahm das Gespräch entgegen. Gerade nach den zurückliegenden Abenteuern hätte er sich etwas Ruhe gewünscht, aber die konnte er sich wohl abschminken.

Zamorra meldete sich knapp und warf Nicole einen kurzen Seitenblick zu. Die Französin hatte sich von ihm gelöst. Sie war einen Schritt zurückgetreten und musterte ihn interessiert.

Nach einem Stirnrunzeln drückte er die Lautsprecher-Taste des Visofons, damit Nicole dem Gespräch ebenfalls folgen konnte.

»Also schön, Devaine, was wollen Sie?«, fragte Zamorra.

Der Französin entgleisten die Gesichtszüge, als sie den Namen des zwielichtigen CIA-Agenten vernahm. Dass er ihr kurzerhand einen Bauchschuss verpasst hatte, um Zamorra dazu zu zwingen, ihn in die kolumbianische Todeszone zu begleiten, würde sie ihm nicht so schnell vergessen. Sie zweifelte nicht daran, dass Devaine im Notfall über Leichen ging, wenn es seinen Zielen dienlich war.

Der Agent räusperte sich.

»Es geht um das Artefakt«, begann er. »Washington will sich das Ding unter den Nagel reißen. Nachdem man gesehen hat, wozu es in der Lage ist, scheint man zu dem Schluss gekommen zu sein, dass man es selbst ganz gut gebrauchen könnte.«

Zamorra stöhnte leise auf. Das hatte gerade noch gefehlt!

Devaine wusste es nicht, doch hinter dem Artefakt verbarg sich eine von LUZIFERs Tränen. Genauer gesagt, eine halbe Träne.

Nur allzu deutlich erinnerte sich der Parapsychologe an die Ausführungen Jims, des Hohepriesters der Krieger der letzten Morgenröte.

Nach einer vagen Überlieferung war die Teufelsträne bei einer Art kosmischer Katastrophe zerstört worden. Ein Teil von ihr befand sich in der Obhut der Krieger, der andere Splitter befand sich im Zentrum der heutigen Todeszone.

Mittlerweile hatte Zamorra herausgefunden, dass mehrere dieser Teufelstränen existierten. Überdies war Asmodis ganz offensichtlich daran interessiert, sämtliche Tränen in seinen Besitz zu bringen. Das konnte der Parapsychologe nicht zulassen. Die Artefakte waren zu mächtig, um sie Asmodis zu überlassen. Zamorra wollte sie zerstören, bevor sie in falsche Hände gerieten.

Und jetzt also Washington!

Dann können wir die halbe Träne auch gleich Assi in die Hand drücken, dachte Zamorra gallig bei sich.

Devaine räusperte sich.

»Ich habe, verdammt noch mal, keinen blassen Schimmer, was das für ein merkwürdiges Ding ist«, fuhr der CIA-Mann fort. »Aber ich denke, dass es dort, wo es jetzt gerade ist, am besten aufgehoben sein dürfte.«

Nicole hob eine Braue. Soviel Einsicht schien sie dem skrupellos erscheinenden Devaine offenbar nicht zugetraut zu haben.

Der Agent zögerte einen Moment. »Nur gibt es da einen Haken. Ich habe den Befehl erhalten, das Lager der Krieger zu stürmen und das Artefakt in meine Gewalt zu bringen.«

Wieder pausierte er einen Moment, bevor er fortfuhr. »Den Jungs von ganz oben wäre es am liebsten, wenn die Krieger der letzten Morgenröte dabei von der Bildfläche verschwinden würden. Sie werden als eine nicht einschätzbare Bedrohung angesehen. Sie verstehen, was ich meine?«

Zamorra verstand in der Tat, dennoch hakte er nach.

»Sie sollen nicht nur das Artefakt erbeuten«, fragte er noch, »sondern auch gegen den Stamm vorgehen?«

Der Parapsychologe hörte, wie Devaine am anderen Ende der Leitung tief durchatmete.

»Ja«, antwortete er dann knapp. »Hören Sie, die Kacke ist ordentlich am dampfen. Ich werde den Teufel tun und mit meinen Leuten gegen einen Trupp Unbewaffneter losziehen, nur weil das irgendjemand dort oben gerade so gefällt. Ich brauche Sie hier unten, Zamorra!«

Der Parapsychologe warf seiner Gefährtin einen Seitenblick zu. Nicole traute Devaine keinen Zentimeter über den Weg, dennoch nickte sie zustimmend.

»In Ordnung«, erklärte Zamorra schließlich. »Wir kommen!«

Devaine mochte skrupellos in der Wahl seiner Mittel sein, aber er war kein Killer. Der Parapsychologe beschloss, ihm vorerst zu vertrauen, auch wenn er wusste, dass er sich damit auf einen Drahtseilakt einließ.

Knapp besprach er mit dem Agenten die Anreisemodalitäten, dann beendete er das Gespräch.

Zamorra stemmte sich hoch.

»Lass uns packen, Cherié«, erklärte er.

Nicole sah immer noch skeptisch aus. »Traust du ihm wirklich?«, wollte die Französin wissen.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Was bleibt uns anderes übrig?«, antwortete er. »Wir haben keine andere Wahl.«

***

Flughafen Lyon Saint-Exupéry

Zamorra und Nicole verloren keine Zeit, deshalb reisten sie mit leichtem Gepäck.

Sofort nach Devaines Anruf hatten sie damit begonnen, ihre Ausrüstung zusammenzustellen, um dann mittels der im Keller des Chatéaus befindlichen Regenbogenblumen nach Lyon zu reisen, wo sie in einem Stadtpark materialisierten.

Früher war das Reisen zu ihren weit verstreuten Einsatzorten wesentlich aufwendiger gewesen, sinnierte Zamorra. Die merkwürdigen Blumen stellten schon eine gewisse Erleichterung dar.

Vom Stadtpark im Zentrum Lyons hatten sie sich umgehend zum Flughafen begeben, der etwa zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt lag.

Hier gelang es dem Meister des Übersinnlichen, einen Air-France-Flug nach Bogota zu ergattern.

Nachdem sie die üblichen Formalitäten hinter sich gebracht hatten, atmete Zamorra tief durch.

»Jetzt können wir uns noch ein bisschen die Zeit um die Ohren schlagen«, stellte er nach einem Blick auf die Uhr fest. Der Flieger würde in zwei Stunden abheben. »Darf ich dich auf einen Kaffee entführen, Cherié?«

Nicoles verdrießliche Miene hellte sich auf. Sie hasste Flugzeuge und den damit verbundenen Reisestress von ganzem Herzen.

»Die Aussicht auf ein koffeinhaltiges Heißgetränk vermag meine Laune durchaus zu heben, Chef«, ließ sie schmunzelnd wissen.

Zamorra blickte sich um und erspähte ganz in der Nähe ein kleines Café, das trotz des Flughafentrubels einigermaßen beschaulich wirkte. Einen Moment später hatten die beiden Franzosen auch schon Platz genommen und warteten auf die Bedienung.

»Du solltest wirklich überlegen, in Kolumbien eine Blumenkolonie anzulegen«, erklärte Nicole, als sie kurz darauf in ihrem Milchkaffee rührte. »Immerhin werden wir allmählich zu Dauergästen dort unten!«

Zamorra brummte zustimmend.

Die Regenbogenblumen erlaubten einen zeitlosen Transfer von einem Ort zum anderen. Man musste sich lediglich zwischen den Blumen postieren und an das entsprechende Reiseziel denken, um an selbiges versetzt zu werden. Immer vorausgesetzt natürlich, dort befand sich ebenfalls eine Blumenkolonie.

Nicole hatte nicht unrecht. Vielleicht wäre es tatsächlich nicht unklug, in Kolumbien ein bisschen Gärtner zu spielen.

Nachdenklich blickte der Parapsychologe aus dem Fenster des Cafés und ließ das geschäftige Treiben des Flughafens auf sich wirken.

Die Menschen, die dort draußen hin und her hasteten, hatten keinen Schimmer von der Existenz dämonischer Mächte. Sie waren mit ihren Alltagssorgen beschäftigt und mussten sich keine Gedanken darüber machen, was die Kreaturen der Finsternis als nächstes ausbrüteten.

Der Parapsychologe seufzte unmerklich und nippte an seinem Kaffee. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich.

Nicole runzelte die Stirn und folgte seinem Blick. Die umher wimmelnden Menschenmassen in der Flughafenhalle hatten sich wie von Geisterhand zerstreut. An ihrer Stelle stand ein junger Mann. Er mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein und er war ihnen beiden durchaus wohlbekannt.

Dylan McMour!

Verblüfft betrachtete der Parapsychologe den ehemaligen »Dämonentouristen«, der die Welt auf der Suche nach okkulten Phänomenen bereist hatte, bis er schließlich auf Zamorra und seine Gefährten gestoßen war. Es war nicht das erste Mal, dass er ihnen unverhofft über den Weg lief. Schon vor einigen Wochen war er nämlich völlig überraschend vor dem Château aufgetaucht, um dann genauso plötzlich wieder zu verschwinden.

Und wie schon bei der damaligen Begegnung sah der junge Mann auch diesmal gleichermaßen verängstigt und nachdenklich aus.

Scheppernd stellte Zamorra die Kaffeetasse ab und eilte nach draußen.

»Dylan«, rief er laut und winkte hektisch in Richtung des jungen Mannes. »Hier drüben!«

Doch es schien mit dem Teufel zuzugehen.

Dylan McMour schien ihn nicht zu hören, und ehe Zamorra ihn erreichen und ein Wort mit ihm wechseln konnte, schlugen die Menschenmassen wie eine Welle vor ihm zusammen und schnitten dem Parapsychologen den Weg ab.

Zamorra fluchte leise und versuchte, sich einen Weg durch das Getümmel zu bahnen, was ihn einige Augenblicke kostete. Als er endlich die Stelle erreichte, an der er Dylan zuletzt gesehen hatte, war der junge Mann spurlos verschwunden.

Kopfschüttelnd stand Zamorra da. Er fragte sich, was mit Dylan los war. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, soviel war ihm klar! Aber was es auch war, es musste warten, bis sie aus Kolumbien zurückkehrten.

Wenn die CIA wirklich gegen die Krieger der letzten Morgenröte mobilmachte, dann war es höchste Zeit, dass Nicole und er nach dem Rechten sahen.

Nachdenklich kehrte er ins Café zurück.

***

San Carlos Cavazo, Kolumbien.

Die Mittagssonne stand hoch am Himmel. Pater Domingo wischte sich nachdenklich den Schweiß aus dem Nacken, während er aus dem Fenster hinaus in Richtung Dschungel blickte.

Etwas geht da draußen vor, dachte er bei sich.

Während er in der vergangenen Nacht noch darüber sinniert hatte, dass der Urwald totenstill war, konnte er nun deutliche Anzeichen von Aktivität spüren.

Immer noch war es ruhig da draußen, aber irgendetwas hatte sich verändert, das war deutlich zu bemerken.

Ich muss hier raus, dachte Domingo plötzlich. Er wandte sich vom Fenster ab und stürmte aus seinem Büro hinaus auf den Gang.

Während er sich mit schnellen Schritten ins Freie begab, musste er abermals an den erkrankten Fremden denken. Der Mann hatte über keinerlei Papiere verfügt und war überdies nicht transportfähig.

Domingo trat hinaus und nahm auf den Eingangsstufen des Gebäudes Platz. Er blickte auf den nahen Urwald.

Was immer dem Patienten dort draußen zugestoßen war, es hatte ihn fast das Leben gekostet!

Der dunkelhaarige Priester schnaubte leise.

Das anwesende Militär schob seit Wochen nur Wache. Die Soldaten waren offenbar mit ihrem Latein am Ende. Solange die Bedrohung unsichtbar blieb, gab es nichts Greifbares, gegen das man vorgehen konnte. Aber diese Männer waren wenigstens geschult und wussten mit Stresssituationen einigermaßen umzugehen. Bei der einfachen Landbevölkerung sah die Sache schon ganz anders aus.

Jeden Tag spendete Pater Domingo Trost und Segen. Aber dennoch wollte es ihm nicht gelingen, die Ängste der Menschen zu zerstreuen.

Wie auch? Immerhin fürchtete er selbst sich ebenfalls vor der unsichtbaren Bedrohung!

Vielleicht hätten wir doch auf den Amerikaner hören sollen, dachte Domingo nicht zum ersten Mal und spielte abermals mit dem Gedanken, die Mission doch noch evakuieren zu lassen. Wenn die Gegend erst wieder sicher war, konnten sie schließlich immer noch zurückkehren.

Der Priester lachte leise. Bitternis schwang darin mit.

Sicherheit war so ein trügerisches Wort in diesem Land. Wenn er allein schon an das brutale Regime des Zuckerbarons Alvaréz dachte, dessen Anwesen einige Kilometer entfernt lag… Der skrupellose Plantagenbesitzer war dafür bekannt, seine Arbeiter wie Leibeigene zu behandeln.

Domingo war sich sicher, dass Don Antonio über Leichen ging. Beweisen konnte er ihm indessen nichts. Die Bauern hatten zu viel Angst vor ihrem Herrn und hüteten sich, ein schlechtes Wort über ihn verlauten zu lassen.

Der Priester hörte leise Schritte hinter sich und wandte den Kopf. Eine weiß gekleidete Krankenschwester hatte sich genähert. Ihr Gesicht war ernst.

»Doktor Delgado möchte Sie sprechen, Pater«, erklärte sie. »Der Zustand des Patienten hat sich dramatisch verschlechtert! Es sieht schlimm aus.«

Sofort war Domingo auf den Beinen und eilte in Richtung Hospital. Als er sein Ziel erreichte, verließ Delgado gerade das Krankenzimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Sein fleischiges Gesicht wirkte grau und eingefallen.

»Was ist los, José?«, fragte der Priester atemlos. »Wie geht es ihm?«

Delgado schüttelte stumm den Kopf.

»Er ist von uns gegangen«, erklärte er einen Moment später überflüssigerweise. Der wackere Doktor bekreuzigte sich. »Was immer das für eine Krankheit war, sie hat auf seinen gesamten Körper übergegriffen und ihn verzehrt. Er hatte keine Chance.«

Domingo nickte langsam. »Es ist gut, José«, antwortete er langsam. »Jetzt werde ich mich um ihn kümmern!«

Schon wollte er sich an seinem alten Freund vorbei ins Krankenzimmer schieben, doch Delgado streckte den Arm aus und versperrte ihm den Weg.

»Glaub mir«, warnte er ihn mit gepresster Stimme. »Das willst du dir nicht antun, Francisco!«

Domingo lächelte sanft. »Er muss die Sakramente erhalten«, erinnerte er den Doktor sanft. »Und glaube mir, ich habe schon sehr viel Arges gesehen in meiner Laufbahn!«

»So etwas nicht«, erwiderte Delgado, doch da hatte der Priester die Tür des Krankenzimmers bereits geöffnet. Unbeschreiblicher Gestank schlug ihm entgegen und unwillkürlich prallte er zurück.

»Ich habe dich gewarnt«, hörte er noch hinter sich, doch Domingo winkte ab. Er nahm seinen alten Freund gar nicht mehr wirklich wahr.

Das, was vor ihm auf dem Bett lag, nahm seine gesamte Aufmerksamkeit gefangen. Jetzt verstand er den Arzt und wünschte sich für einen kurzen Augenblick, er hätte das Zimmer tatsächlich nicht betreten.

Der etwa zwei Meter große, dunkelhaarige Patient hatte jegliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen verloren. Der Ausschlag hatte sich rasant über den gesamten Körper ausgebreitet und ihn in ein widerwärtiges, gelblich-graues Etwas verwandelt.

Für einen kürzen Moment spürte Domingo, wie sein Magen zu rebellieren drohte. Der Priester schloss kurz die Augen und stieß ein bellendes Würgen aus.

Dann gelang es ihm endlich, die Fassung zurückzugewinnen und so würdevoll, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war, trat er an das Bett des Verstorbenen, um seine gottgegebene Pflicht zu erfüllen und ihm den letzten Segen zu erteilen.

Als er später schwer atmend zurück auf den Flur trat, wartete Delgado dort auf ihn.

»Ich habe dich gewarnt, Francisco«, tadelte er ihn.

Domingo war kalkweiß, dennoch lächelte er matt. »Ich habe getan, was ich tun musste«, gab er zurück.

Sie zogen sich in die Privaträume des Arztes zurück, wo dieser eine dickbauchige Flasche auf den Tisch stellte, deren Inhalt zweifellos hochprozentiger Natur war.

Domingo wusste, dass sein Freund dem einen oder anderen Schluck nicht abgeneigt war, aber diesen Umstand zählte er zu den lässlichen Sünden.

Jetzt könnte ich, weiß Gott, ebenfalls einen guten Schluck vertragen, dachte der Priester beim Anblick der Flasche, obwohl er Hochprozentiges verabscheute. Als hätte er seine Gedanken gelesen, pflanzte Delgado zwei Gläser auf dem Tisch auf und goss ihnen großzügig ein.

Domingo lächelte matt.

»Hast du eine Erklärung für das, was ich da gerade gesehen habe?«, fragte er den Arzt. Dieser beförderte den Inhalt des Glases an seinen Bestimmungsort und schmatzte genießerisch, bevor er antwortete.

»Ich bin nicht klüger als gestern«, ließ er Domingo wissen. Hastig goss er sich einen zweiten Schnaps ein. Langsam beugte er sich im Stuhl nach vorne und blickte den Priester ernst an. »Aber eines weiß ich, Francisco: Was immer der arme Teufel hatte, ich habe eine Heidenangst davor! Wir sollten seinen Körper auf Eis legen und schleunigst die Behörden einschalten.«

Domingo nickte langsam. Er hatte kein allzu großes Vertrauen in die stationierten Soldaten, aber Delgado hatte natürlich recht.

Der Priester musterte seinen alten Freund einen Moment lang schweigend, dann schob er wortlos sein geleertes Glas über den Tisch. Delgado verstand und schenkte nach.

»Veranlasse bitte alles nötige«, bat Domingo. »Ich möchte keine Zeit verlieren!«

Nachdem er auch das zweite Glas geleert hatte, stemmte sich der Priester hoch und verabschiedete sich von seinem Freund.

Noch ahnte er nicht, was die Nacht für ihn bereithalten sollte.

***

Ein dunkler Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen. Er schien das Anwesen förmlich zu belauern. Ganz so, als warte er auf den richtigen Moment, um sich heranzupirschen.

Pedro blickte durch die heruntergelassenen Rollladen in Richtung Dschungel. Kalter Schweiß perlte von seiner Stirn.

»Was geht da draußen vor?«, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich.

»Bleib hinten, Danita«, wies Pedro die Köchin des Anwesens an, ohne sich dabei umzudrehen. Er hatte sie an ihrer Stimme erkannt.

Seitdem die Monster den Patron entführt hatten, verschanzten sich die menschlichen Angestellten Don Antonios im Haupthaus. Niemand von ihnen hatte den Mut gehabt, sich noch einmal ins Freie zu begeben.

»Ich weiß es nicht«, fügte Pedro an. »Irgendetwas ist jedenfalls dort draußen!«

Er wollte die Frau nicht beunruhigen, andererseits konnte er die Wahrheit nicht verheimlichen. Früher oder später würde sie es ohnehin erfahren. Auch an den anderen Fenstern des Hauses standen immerhin Menschen, die das Geschehen dort draußen aufmerksam beobachteten.

Pedro wollte noch etwas anfügen, doch in jenem Moment löste sich die dunkle Gestalt endlich aus den Schatten der Bäume, um ins Freie zu treten.

Der Patron!

Als Pedro die Gestalt von Don Antonio Álvarez erkannte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Niemals hätte er damit gerechnet, den Zuckerbaron lebend wiederzusehen!

Aber da war er tatsächlich. An seiner Rückkehr bestand kein Zweifel.

Álvarez torkelte aus dem Dschungel. Als er die Grenze des Anwesens erreichte, sackte er in die Knie, als würden ihn die Kräfte verlassen.

Pedros Augen huschten nach links und rechts und sich sicher war, dass Don Antonio alleine war, traf er eine Entscheidung.

»Ich muss da raus!«, erklärte er mit fester Stimme. »Der Patron braucht uns!«

Danita versuchte noch ihn zurückzuhalten, doch unnachgiebig schüttelte er die wohlmeinende Köchin ab, entriegelte die Tür und stürmte hinaus ins Freie.

Don Antonio lag reglos auf dem steinigen Boden der Zufahrtsstraße, das Gesicht im Schotter.

Pedro verlor keine Zeit, sondern eilte zu seinem Herrn. Es war nicht einmal Fürsorge, die ihn bewegte. Vielmehr wusste er, was Álvarez mit ihm anstellen würde, falls er noch lebte und erfuhr, dass man ihm nicht gleich geholfen hatte.

Vorsichtig drehte er den Patron auf den Rücken.

Don Antonio starrte blicklos in den Nachthimmel. Sein Körper zuckte leicht. Er schien zu fiebern.

Pedro hatte keine medizinischen Fachkenntnisse, dennoch untersuchte er den Zuckerbaron nach bestem Wissen.

Plötzlich schien Álvarez wieder zu Bewusstsein zu kommen. Er streifte die Hände seines Bediensteten ab, drehte sich am Boden um und stemmte sich langsam hoch.

Einen Moment lang schien der Patriarch noch unsicher zu sein, aber mit jedem Augenblick schien er seinen Körper besser zu beherrschen. Das Schwanken fiel von ihm ab und schließlich ließ er seinen granitharten Blick über das Anwesen schweifen.

Álvarez blickte hinter sich. Seine ledrigen Züge verzerrten sich, als er einen schrillen Pfiff ausstieß. Jetzt erst wurden weitere Schatten im Dschungel sichtbar. Seine unheimlichen Entführer taumelten zwischen den Bäumen umher, aber mittlerweile wirkten sie nicht mehr aggressiv.

Als sie das Pfeifen Don Antonios hörten, bewegten sie sich vorsichtig aus dem Wald heraus und schwankten in Richtung des Anwesens.

Immer noch schien Álvarez nicht ganz bei sich zu sein. Als er nun den Mund öffnete, hatte Pedro den Eindruck, als würde ihm die menschliche Sprache plötzlich Schwierigkeiten bereiten.

»Du«, blaffte er knapp. »Hilf mir ins Haus!«

Eilig beeilte sich Pedro, der Aufforderung nachkommen.

Nur wenige Minuten später saß Álvarez in einem bequemen Ohrensessel seines riesigen Arbeitszimmers. Langsam schien er wieder zu Sinnen zu kommen. Der Blick des Patriarchen klärte sich. Gleichwohl hatte sich seine gesamte Ausstrahlung verändert. Don Antonio haftete eine Düsternis an, die trotz all seiner vorherigen Grausamkeit neu war.

Unruhig blickte sich Pedro um.

»Wasser«, knurrte Álvarez plötzlich. Er gestikulierte mit den Händen und eilig hastete der junge Mann davon, um das Gewünschte zu holen.

Als Pedro kurz darauf mit einer Karaffe Eiswasser in das Arbeitszimmer zurückkehrte, prallte er unwillkürlich zurück. Die unheimlichen Entführer des Patrons hatten ebenfalls das Haus betreten und sich um den Sessel Don Antonios geschart. Sie schienen eine unheimliche, lautlose Zwiesprache mit Álvarez zu halten. Immer wieder tauchten die Geschöpfe innige Blicke mit dem Patron aus.

Dann schließlich bemerkte Álvarez ihn.

Der Blick des Patriarchen wurde mitternachtsschwarz. »Komm her«, befahl er barsch.

Verschüchtert trat Pedro näher. Zitternd stellte er die Karaffe auf einem nahen Beistelltisch ab und blickte den Patron an. Wieder schien es in seinen Augen zu irrlichtern.

»Hol alle kräftigen Männer her, die sich zurzeit auf meinem Grund aufhalten«, befahl er dem jungen Diener. »Ich möchte, dass du sie mir einzeln zuführst, einen nach dem anderen… Es gibt viel zu tun!«

Die Worte des Herrn duldeten keinen Widerspruch, und obwohl sich alles in Pedro sträubte, eilte er von dannen, um die gewünschten Personen zusammenzutrommeln.

Eine halbe Stunde später hatten sich die Männer im Flur des Haupthauses versammelt und blickten den jungen Pedro gespannt an. Ihre Mienen zeigten Unruhe. Sie kannten ihren Herrn schließlich nur allzu gut.

»Was will er denn?«, fragte in diesem Moment ein bulliger Kerl, den Pedro nur als Ramon kannte.

»Ich weiß es nicht«, gab der junge Diener wahrheitsgemäß zurück. »Er sagte lediglich, dass es viel zu tun gäbe!«

Vorsichtig klopfte Pedro an die Tür des geräumigen Arbeitszimmers. Aus dem Raum war ein Brummen zu hören. Er wertete dieses kurzerhand als Zustimmung und trat ein. Den abwartenden Ramon winkte er hinter sich her.

Der bullige Mann stapfte in den Raum und sah sich um.

Álvarez saß immer noch in dem großen Sessel im Zentrum des Arbeitszimmers. Für einen Moment lang wirkte er wie ein unheimlicher, finsterer König, der inmitten seiner Untertanen Hof hielt.

Die Verwandelten, die sich abwartend hinter Don Antonios Sessel aufgebaut hatten, schienen Ramon nicht zu beeindrucken. Zumindest ließ er sich äußerlich nichts anmerken. Wie es in seinem Inneren aussah, wusste nur er selbst.

»Komm her«, befahl Álvarez gefährlich leise und winkte den bulligen Mann zu sich heran.

Erst als Ramon unmittelbar vor ihm stand, stemmte sich Don Antonio hoch. Er warf Pedro einen Seitenblick zu.

»Warte draußen«, wies er ihn an. »Halte dich bereit, mir den nächsten Mann hereinzuschicken!«

Gehorsam entfernte sich der junge Diener und verließ den Raum.

Auf dem Flur stürmten die anderen Männer gleich mit Fragen auf ihn ein, doch eine Antwort musste Pedro natürlich schuldig bleiben.

Gespannt lauschte er an der Tür. Aus dem Arbeitszimmer waren leise Stimmen zu vernehmen, doch er konnte kein Wort verstehen.

Nach ungefähr fünf Minuten rief Álvarez nach dem nächsten Mann. Als Pedro mit diesem den Raum betrat, stand Ramon mit verschränkten Armen hinter dem Sessel des Patrons. Seine Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er schien ins Leere zu blicken.

Was hat er mit ihm angestellt, fragte Pedro sich bei seinem Anblick. Unwillkürlich lief es ihm kalt über den Rücken. Ob er ihn hypnotisiert hat?

Wieder wurde der junge Diener des Raumes verwiesen.

Das ganze Prozedere wiederholte sich, bis sich Don Antonio jeden einzelnen Mann vorgeknöpft hatte und nur noch Pedro selbst übrig war.

»Jetzt du«, erklärte Álvarez erwartungsgemäß. »Komm rein und schließ die Tür!«

Alles in Pedro krampfte sich zusammen, dennoch gehorchte er.

Als er sich wieder zu Álvarez herumdrehte, stand dieser plötzlich unmittelbar hinter ihm. Der Patriarch lächelte und genau dieses Lächeln war das furchterregendste an der ganzen Situation.

»Es gibt viel zu tun«, erklärte Don Antonio noch einmal. »Wir müssen etwas zurückholen, das uns gehört! Aber noch sind wir zu wenige und zu schwach. Deshalb brauchen wir starke Verbündete!«

»Was habt ihr vor?«, brachte Pedro mühsam heraus. Als er Álvarez in die Augen blickte, krampfte sich sein Herz zusammen.

Don Antonio ballte die Faust. »Wir werden die Träne rauben«, erklärte er knapp. Sein Blick schien Feuer zu sprühen.

Ehe Pedro noch etwas erwidern konnte, schoss die Hand des Patrons nach vorne und legte sich wie eine Stahlklammer um sein Gesicht. Der junge Diener spürte, wie seine eigenständigen Gedanken zerfaserten. Sein freier Wille erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind und dann war da gar nichts mehr.

Nach schier endlosen Minuten löste Álvarez seine Hand von Pedros Gesicht. Er blickte dem jungen Mann scharf in die nunmehr völlig kalt wirkenden Augen. »Wir werden die Träne rauben«, erklärte Don Antonio noch einmal.

Und der junge Diener nickte aus tiefster Überzeugung.

»Ja, Patrón!«

***

Flughafen El Dorado/Bogotá

»Das hat doch wunderbar geklappt!«

Aufgeräumt hob Zamorra seinen Koffer vom Gepäckband und blickte sich nach Nicole um. Die aparte Französin zog einen Flunsch. Während er den Flug zu einem entspannenden Nickerchen genutzt hatte, war Nicole nicht zur Ruhe gekommen. Das bevorstehende Wiedersehen mit dem undurchsichtigen Richard Devaine war nicht dazu angetan, ihre Stimmung sonderlich zu heben.

Doch auch Zamorras gute Laune war nur vorgeschoben. Die seltsame Begegnung mit Dylan hing ihm noch nach. Überdies hatten sie keinen blassen Schimmer, was sie hier erwartete.

Zamorras Einsatzkoffer war vollgestopft mit allen erdenklichen magischen Substanzen, die er unter Umständen benötigen würde. Darüber hinaus hatten sie die E-Blaster aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN im Gepäck. Um damit durch die Sicherheitskontrollen zu kommen, hatte es nur eines kleinen, aber vielfach bewährten Hypnosetricks bedurft.

Zamorra lächelte Nicole aufmunternd zu und gemeinsam brachten sie die üblichen Formalitäten hinter sich.

»Jetzt müssen wir nur noch Devaine finden«, erklärte der Parapsychologe, während sie die Halle durchquerten.

»Der kann sich ruhig Zeit lassen«, giftete Nicole. Ihr Groll war ihr deutlich anzusehen.

Zamorra schenkte sich eine Erwiderung. Was hätte er auch sagen sollen? Er selbst hätte dem CIA-Mann am liebsten den Hals herumgedreht. Der Augenblick, als Devaine auf die Französin gefeuert hatte, war unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

»Da drüben«, erkannte Nicole, als sie gemeinsam das Flughafengebäude verließen und ins Freie traten.

Richard Devaine trug Zivilkleidung und lehnte an einem schwarzen, unscheinbar aussehenden Sedan. Als er die beiden Dämonenjäger erblickte, winkte der asketisch wirkende CIA-Mann. Seine Züge wirkten freudlos und eingefallen. Offenbar stand es um seine Laune ebenfalls nicht zum Besten.

Zamorra und Nicole traten heran.

»Kommen wir gleich zur Sache«, begann Devaine nach einer knappen Begrüßung. »Ihre Partnerin weiß Bescheid?«

Der Parapsychologe nickte.

»Wie ich schon am Telefon sagte: Meinen Vorgesetzten wäre es am liebsten, wenn ich da draußen kurzen Prozess mache«, führte Devaine aus. Er hämmerte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und rauchte. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber Zamorra besaß genügend Menschenkenntnis, um seine Nervosität deutlich zu spüren.

Kurz wechselte er einen Blick mit Nicole. Die Französin war Telepathin und hatte den Geist des Agenten unauffällig sondiert. Nun nickte sie unmerklich.

Devaine hatte also offenbar ehrliche Absichten. Diesen Umstand fand Zamorra durchaus beruhigend.

»Wir reden besser im Wagen weiter«, schlug der CIA-Agent vor.

Gemeinsam verstauten sie das Gepäck und nahmen dann im Sedan Platz. Devaine startete das Fahrzeug, um sich in den laufenden Verkehr einzufädeln.

Der Agent schwieg ein paar Minuten. Der Verkehr auf den Straßen Bogotas war mörderisch. Erst, nachdem sich die Lage etwas beruhigt hatte, erhob er wieder das Wort.

»Ich habe immer noch keinen Schimmer, was sich dort draußen wirklich tut«, ließ Devaine wissen. »Aber ich werde den Teufel tun und mit meinen Männern gegen eine Horde Bauernlümmel vergehen!«

Zamorra war dem CIA-Mann einen Seitenblick zu. Devaine war sein innerer Zwiespalt deutlich anzusehen. Einerseits hingen ihm seine Vorgesetzten im Nacken, andererseits schien er durchaus zu wissen, wie verwerflich deren Befehle waren. Entwickelte Devaine möglicherweise so etwas wie ein Gewissen?

»Außerdem scheint mir das Heiligtum bei diesen Bauernlümmeln in guten Händen zu sein, wenn ich das richtig verstanden habe«, fuhr der Agent fort. Er spielte auf seine letzte Begegnung mit Zamorra an. Der Parapsychologe hatte ihm damals erklärt, dass die Krieger der letzten Morgenröte durchaus in der Lage waren, ihr Heiligtum zu schützen. Dieser Aussage vertraute Devaine offenbar immer noch.

Unmerklich lächelte Zamorra. Er konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es den hartgesottenen Agenten gekostet haben musste, die beiden Dämonenjäger anzurufen.

»Genau so ist es«, erwiderte der Parapsychologe schließlich.

»Also schön, Zamorra«, begann Devaine. »Wir haben noch eine verdammt lange Fahrt vor uns. Wie wäre es, wenn Sie mir in der Zwischenzeit erklären würden, was dieses Artefakt genau ist? Warum ist es so gefährlich?«

Der Dämonenjäger atmete tief durch und wandte den Kopf, um einen Blick mit Nicole zu wechseln, die auf dem Rücksitz des Wagens Platz genommen hatte. Die Französin mahlte mit den Kiefern. Offenbar hatte sie Vorbehalte, Devaine weiter einzuweihen. Sie sagte jedoch nichts.

Zamorra überlegte einen Moment. Ein paar Informationen musste er dem CIA-Mann wohl geben, wenn ihm an einer guten Zusammenarbeit gelegen war.

»Die Mythen des verfluchten Volks reichen weit zurück«, begann er. »Sie erzählen von einer Zeit, da die Welt noch jung war und der Teufel etwas sehr Reales. Dann jedoch wurde er vertrieben, von Wesenheiten, die noch mächtiger waren als das Böse selbst. Und darum weinte der Teufel.«

»Mmh«, machte Devaine. »Das erinnert mich ein wenig an die alte Geschichte darüber, wie Satan aus dem Himmel verstoßen wurde.«

Zamorra nickte langsam und nahm den Faden wieder auf. »Die Tränen des Teufels verteilten sich im Universum. Sie nahmen dabei die unterschiedlichsten Erscheinungsformen an. Eine von ihnen wurde jedoch bei einer Art Katastrophe zerstört. Wie genau, darüber schweigen sich die Legenden aus. Jedenfalls landeten die Tränensplitter hier in Kolumbien. Eine Hälfte befindet sich im Zentrum der Sphäre. Das Heiligtum des verfluchten Volks ist das fehlende Stück.«

Devaine pfiff durch die Zähne. Obwohl ihm Zamorra mit dieser Geschichte einiges zumutete, hörte er doch bereitwillig zu und zog instinktiv die richtigen Schlüsse.

»Sie meinen, die Entstehung der Todeszone ist auf diesen Tränensplitter zurückzuführen?«, fragte er.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon«, konnte er nur antworten. »Die Kräfte des fehlenden Tränenstücks werden jedenfalls durch das verfluchte Volk im Zaum gehalten. Werden beide Teile zusammengefügt, wird das die Sphäre noch weiter stärken. Darum ist das Böse hinter dem Artefakt her!«

»Verständlich«, knurrte Devaine. Er warf Zamorra einen kurzen Seitenblick zu. »Wissen Sie, das ist ganz schön starker Tobak, den Sie mir da auftischen. Aber nach allem, was ich bis jetzt da draußen gesehen habe, bin ich durchaus geneigt, Ihnen zu glauben.«

Das war immerhin ein Anfang.

»Wie sieht es bei Ihnen da draußen aus?«, wollte Zamorra nun wissen. »Haben Sie in der Zwischenzeit irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen?«

Devaine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein«, musste er zugeben. »Wir sitzen uns da draußen jetzt schon seit Wochen den Hintern platt.«

»Ich schätze, das wird sich bald ändern«, vermutete Zamorra.

Devaine brummte nur.

Sie hatten das Stadtzentrum mittlerweile verlassen und bewegten sich in ruhigeren Fahrwassern. Während der CIA-Mann den Wagen weiter in Richtung Militärbasis lenkte, hingen die Insassen ihren Gedanken nach. Drückendes Schweigen erfüllte das Innere des Sedans.

Zamorra war heilfroh, dass sich Devaine überwunden hatte, um Unterstützung zu bitten. Leicht war ihm dieser Schritt nämlich mit Sicherheit nicht gefallen. Er ahnte bereits, dass der CIA-Agent in Kürze mehr Action bekommen würde, als ihm lieb war.

Das ungute Gefühl in Zamorras Magengegend breitete sich weiter aus.

***

Sie hatten gute Arbeit geleistet.

Lächelnd ließ Jim seinen Blick über die große, kreisförmige Lichtung schweifen, in deren Zentrum der mächtige Tempel aufragte, welcher das Allerheiligste beherbergte.

Nach dem Angriff der Dämonen vor einigen Wochen hatten die Krieger der letzten Morgenröte die Kultstätte wieder hergerichtet. Nun erstrahlte sie in neuem Glanz.

Einst hatten Jims Ahnen diesen Ort bewohnt und darauf achtgegeben, dass sich die Mächte des Bösen nicht weiter ausbreiteten. Und genau das taten ihre Nachfahren heute noch.

Allerdings lebten sie nicht mehr im Dschungel.

Jim beispielsweise hatte in Harvard studiert. Die übrigen Stammesmitglieder, Männer wie Frauen, hatten ähnliche Lebensläufe. Sie alle waren Kinder der Zivilisation. Der größte Teil des Stammes lebte deshalb in den entfernten Dörfern und Städten. Lediglich eine turnusmäßig wechselnde Kernmannschaft von etwa fünfzehn Personen hielt sich permanent im Urwald auf, um die Kultstätte zu bewachen.

Jim musste breit grinsen, als er sich an das Gesicht des französischen Parapsychologen erinnerte. Zamorra hatte ganz schön dumm aus der Wäsche geschaut, als er erfuhr, dass es sich bei den Kriegern der letzten Morgenröte mitnichten um primitive »Wilde« handelte.

Unmittelbar nach den Ereignissen um die halbe Träne war der Dämonenjäger wieder in seine ferne Heimat zurückgekehrt. Jim hatte das zutiefst bedauert. Er hätte Zamorra und seine Gefährtin gerne näher kennengelernt, aber dazu war keine Zeit gewesen.

Während der junge Mann noch an die interessante Begegnung zurückdachte, durchzuckte ihn plötzlich ein eisiger Blitz.

Was war das?

Jim fröstelte und sah sich nach allen Seiten um, um dann mit weit ausgreifenden Schritten in Richtung Tempel zu eilen. Ihm war, als habe ihn der Windhauch des ultimativ Bösen gestreift.

Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Gefühl hatte. Um genau zu sein, überkam es ihn in den letzten Tagen immer häufiger.

Letztendlich konnte das nur eines bedeuten: Die Sphäre wurde wieder aktiv!

Mehrere Stammesmitglieder stolperten ihm aus dem Tempel entgegen und blickten den jungen Hohepriester fassungslos an.

»Hast du das auch gespürt, Jim?«, fragten sie unisono.

Der Angesprochene nickte.

»Ja, es war stärker als je zuvor«, antwortete er. »Was ist mit der Träne?«

Einer der Männer winkte beruhigend ab. »Alles in Ordnung«, beschwichtigte er. »Sie scheint nicht darauf zu reagieren. Vielleicht ist es etwas, das nur wir spüren können.«

»Möglich«, erwiderte Jim mit zweifelndem Gesicht. Das Böse schien in eisigen Wellen zu ihnen hinüberzuschwappen und jede Woge war stärker als die vorhergehende. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie alle davon fortgerissen werden würden.

Und das betraf natürlich auch ihr Heiligtum!

Jim überlegte noch einen Moment, dann traf er eine Entscheidung. »Ruft alle zusammen«, sagte er mit fester Stimme. »Wir sollten beratschlagen, wie es weitergeht. Ich glaube, da ist etwas ganz Übles im Busch und es kann gut sein, dass wir Hilfe brauchen werden.«

Eine halbe Stunde später hatten sich die anwesenden Mitglieder des verfluchten Volks geschlossen versammelt. Sie saßen kreisförmig um ein kleines Lagerfeuer verteilt und blickten Jim erwartungsvoll an. Es dämmerte bereits. In nicht einmal einer Stunde würde es stockfinster sein.

»Ihr alle habt es gespürt«, begann der junge Hohepriester schließlich, nachdem er sich erhoben hatte. Wenn seine ehemaligen Kommilitonen in Harvard ihn in diesem Moment gesehen hätten, ihnen wären wohl die Augen aus dem Kopf gefallen. »Das Böse ist stärker geworden. Ich befürchte, Freunde, wir werden nicht mehr lange in der Lage sein, es in Schach zu halten.«

Die Anwesenden begannen zu murmeln und tuschelten leise miteinander. Das offene Eingeständnis, dass sie zu schwach waren, um ihr Heiligtum zu schützen, schmeckte nicht jedem, dennoch nickte einer nach dem anderen langsam.

Jim ließ seine Worte noch einen Moment sacken, bevor er erneut ansetzte: »Wir werden Hilfe brauchen, das ist euch doch klar, oder?«

Eine der Frauen hob die Hand. Jim nickte ihr zu und erteilte ihr so das Wort.

»Was hast du vor?«, fragte sie. »Sollen wir uns an die Soldaten wenden?«

Ihre Miene sah nicht begeistert aus. Bei dem Feuersturm, den der Anführer der Soldaten, dieser Americano, entfesselt hatte, nicht nur dämonische Kreaturen ums Leben gekommen. Auch einige Stammesmitglieder waren in den Flammen gestorben. Kein Wunder, dass niemand gut auf Devaine zu sprechen war.

Auch Jim wäre es niemals eingefallen, Hilfe bei den Streitkräften zu suchen. Nein, was sie brauchten, war Beistand ganz anderer Art!

»Nein, wir werden Zamorra um Rat fragen«, erklärte der junge Hohepriester.

Die Frau blickte ihn einen Moment lang irritiert an, dann tippte sie sich an die Stirn.

»Du spinnst, Jim«, sagte sie respektlos. »Der Mann sitzt am anderen Ende der Welt. Wie soll er uns von da aus helfen können?«

Der junge Hohepriester lächelte. Er verstand ihren Einwand durchaus. Die riesige Entfernung war in der Tat ein Problem.

»Ich bin sicher, er wird Mittel und Wege finden, um uns so schnell wie möglich beizustehen«, antwortete er selbstsicher. Er warf einen Blick in die Runde und betonte noch einmal: »Wir brauchen Zamorra an unserer Seite, Freunde. Ihr habt gesehen, wozu sein Amulett in der Lage ist. Menschliche Waffen sind gegen die Mächte, die uns bedrohen, nutzlos.«

Das sah jeder ein und die anschließende Diskussion währte nur kurz.

Während die Anderen noch beratschlagten, dachte Jim nach. Die Fahrzeuge, mit denen sie hergekommen waren, standen ein Dutzend Kilometer entfernt. Unmittelbar um die Kultstätte herum gab es nämlich kaum passierbare Straßen, sondern nur dichten Urwald.

Er würde also zunächst einmal den Fußmarsch zum Wagen hinter sich bringen müssen. Und dann zurück in die Zivilisation! Hier im Dschungel nutzte ihm das Mobiltelefon, das Jim als Großstadtkind natürlich besaß, nämlich herzlich wenig. Er musste irgendwohin, wo er Empfang hatte, dann konnte er umgehend Kontakt mit Zamorra aufnehmen.

»Ihr bleibt hier und bewacht die Träne«, unterbrach Jim die immer noch andauernde Diskussion. Alle Blicke richteten sich auf ihn. In knappen Worten erklärte der Hohepriester, was er vorhatte.

»Bist du verrückt?«, lautete die perplexe Antwort seiner Gefährten. »Gleich ist es stockfinster dort draußen!«

Jim nickte langsam.

»Ich weiß«, gab er zurück, »aber das ist unsere einzige Chance. Das Böse wird zuschlagen und zwar vielleicht schon früher, als uns lieb ist. Deshalb werde ich sofort aufbrechen - und zwar allein!«

Nach und nach sahen die anderen Stammesmitglieder ein, dass sie ihn nicht umstimmen konnten.

»Dann ist es beschlossen«, erklärte Jim mit einem letzten Nicken. Sie beendeten die Zusammenkunft und der junge Hohepriester entfernte sich, um seine Sachen zu packen.

Mit einem aufmunternden Lächeln verabschiedete er sich von seinen Gefährten. Nach einem letzten Blick in den sich rasch verdunkelnden Himmel verschwand Jim im Dschungel und ließ die Kultstätte des verfluchten Volks hinter sich zurück.

***

San Carlos Cavazo

Ein grässlicher Schrei zerriss die trügerische Stille der Nacht und ließ Pater Domingo hochschrecken. Gerade erst hatte der Priester zu ein wenig Ruhe gefunden, nachdem er sich stundenlang hin und her gewälzt hatte.

Nun, da er so unvermittelt aus dem Schlaf gerissen wurde, brauchte er einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Obwohl er nur zwei Gläser getrunken hatte, fühlte er sich wie gerädert.

Um Himmels willen, lass dich bloß nie wieder von José auf einen Drink einladen, alter Knabe! Was für ein Teufelszeug…!

Domingo schwang die Beine aus dem Bett. Einen Moment lang schwankte er kurz, schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu behalten. Hastig streifte er sich seine Soutane über und zog sich die Schuhe an.

In diesem Moment wiederholte sich der Schrei.

Aber was Domingo in seiner Schlaftrunkenheit für einen Hilfeschrei gehalten hatte, war offensichtlich alles andere als das.

Vielmehr klang es wie ein wütendes, gieriges Heulen.

Es hörte sich hungrig an.

Unwillkürlich lief dem braven Pater ein Schauer über den Rücken. Jetzt war es also soweit! Das Böse erwachte…

Mühsam schaffte es Domingo, seine aufkeimende Panik zu unterdrücken.

Das Böse mag stark sein, sagte er sich grimmig, aber es hat auch einen Gegenpart. Darum hat der Herr uns berufen! Damit wir uns dem Übel tapfer entgegenstellen.

Domingo griff nach dem großen Kruzifix, das neben seinem Bett über der Nachttischkonsole hing. Instinktiv küsste er das geweihte Holz, sandte ein Stoßgebet gen Himmel und stürmte dann hinaus auf den Flur.

In diesem Moment waren all seine Selbstzweifel und Ängste nebensächlich geworden. Domingo handelte.

Eine Schwester kam ihm atemlos entgegen. Einige Meter hinter ihr konnte er Doktor Delgado erkennen.

»Was war das?«, fragte die Schwester fast panisch.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Priester wahrheitsgemäß. Er fasste die junge Frau an den Schultern und sah ihr tief in die Augen.

»Hören Sie, Sie müssen jetzt ruhig bleiben. Es ist wichtig, dass wir nicht die Nerven verlieren.«

Die Schwester nickte langsam. Es fiel ihr offenbar deutlich schwer.

Domingo warf seinem alten Freund einen Seitenblick zu. »Hast du eine Waffe?«, wollte er wissen. »Sei ehrlich!«

Auch wenn die Bedrohung durch Guerilla-Kämpfer und Banditen im Alltag immer gegenwärtig war, duldete der Priester doch keine Mordwerkzeuge in seinem Haus. Er war ein Mann des Friedens und deshalb wollte er auch mögliche Konflikte stets gewaltfrei lösen.

Diesmal hatte er jedoch aus unerfindlichen Gründen das dumpfe Gefühl, als könne eine Waffe ganz hilfreich sein.

Doktor Delgado nickte langsam. »Ja«, gab er zu, »aber sie ist nicht mehr die neueste!«

»Egal«, entschied Domingo. »Hol sie und dann komm mir nach. Ich will herausfinden, was da los ist!«

Der Doktor warf sich herum und rannte zurück in sein Zimmer.

»Sie bleiben hier«, befahl Domingo der verängstigten Schwester. Dann wandte er sich kurz entschlossen um und ging entschlossen auf die Eingangstür zu.

Obwohl es draußen bereits Nacht war, hatte es sich nicht wesentlich abgekühlt. Die Luft war immer noch zum Schneiden dick. Nach all den Jahren des Dienstes im Urwald machte Domingo das Klima in der Regel nichts mehr aus. Als er nun ins Freie trat, fühlte er sich allerdings, als würde ihm jemand einen Hammerschlag versetzen.

Domingo atmete tief durch und blickte sich um. In einiger Entfernung konnte er den Dschungel sehen. Zu seiner Rechten zeichneten sich die Umrisse der Missionskapelle wuchtig am Himmel ab. Auf der linken Seite des Geländes befanden sich das Hospital und der angrenzende Friedhof.

Und von dort kam auch der unheimliche Lärm, wie Domingo feststellen durfte, als sich erneut das wütende Heulen in die Nachtluft erhob.

Die Miene des jungen Priesters versteinerte.

Keine Zeit mehr, um auf José zu warten, entschied er knapp. Ich muss das alleine machen!

Schon setzte er sich in Bewegung und sprintete los. Eilig umrundete er das Hospital, bis er den durch eine kleine Mauer eingegrenzten Friedhof erreichte.

An normalen Tagen lächelte Domingo, wenn er den Gottesacker zu Gesicht bekam. Das Gräberfeld war vor vielen Jahrzehnten angelegt worden. Damals hatte es hier noch eine größere Ansiedlung gegeben. Auch die Kapelle stammte aus dieser Zeit. Heutzutage war die Siedlung längst vergangen, die prachtvollen Grabsteine indessen waren zurückgeblieben.

Als Domingo diesmal auf den Friedhof trat, war ihm nicht nach Lächeln zumute. Im Gegenteil, er hatte eine Heidenangst.

Steh mir hei, Herr, dachte er und warf einen kurzen Blick gen Himmel, bevor er den ersten Fuß auf den breiten Kiesweg setzte. Auf dass ich in Deinem Sinne handele und nicht den Mut verliere.

Der Weg endete bereits nach wenigen Metern, dann war da nur noch knöchelhohes Gras. Der Dschungel war dabei, sich sein Terrain zurückzuholen.

Wieder blickte sich Domingo um. Hinter den großen Grabsteinen und verwitterten Statuen war es ein Leichtes, sich zu verstecken und ihm dann im geeigneten Moment in den Rücken zu fallen. Aber offenbar war der Unbekannte wohl gerade mit etwas anderem beschäftigt.

Aus der Tiefe der Dunkelheit waren gieriges Kauen und Schmatzen zu hören.

Domingo spürte, wie sich eine eiskalte Hand um sein Herz krampfte, dennoch setzte er tapfer einen Fuß vor den anderen, bis er die gewaltige Heiligenstatue umrundet hatte, hinter der er sein Ziel vermutete.

Die Augen des tapferen Priesters weiteten sich. Nun hätte er selbst fast einen heiseren Schrei ausgestoßen, doch mühsam riss er sich zusammen. Er fühlte sich, als habe ihm jemand brutal die Faust in den Magen gerammt. Eine heftige Übelkeit umfing ihn.

Eine der Grabstätten war geöffnet worden. Neben der Grube hockte eine große, gorillahafte Gestalt, die sich gerade hingebungsvoll schmatzend mit dem Körper des freigelegten Leichnams beschäftigte. Sie musste den Toten mit roher Gewalt aus seiner letzten Ruhestätte gezerrt haben. Der reichlich deformiert wirkende Körper der Leiche ließ keinen anderen Schluss zu.

Pestilenzartiger Gestank wehte durch die Nachtluft und erreichte die Nase des tapferen Paters. Das war endgültig zu viel für ihn!

Ich muss kotzen, dachte er ganz unpriesterlich. Tatsächlich gerieten seine Innereien gerade gehörig ins Schlingern. Ein bellendes Husten löste sich aus seiner Kehle, als er bittere Magensäure auf stieß.

Knurrend fuhr das gorillahafte Wesen herum und ließ den Körper des Toten fahren. Jetzt hatte Domingo erstmals die Gelegenheit, es in seiner ganzen gotteslästerlichen Abscheulichkeit zu betrachten.

Die ungeschlachte Kreatur war überaus muskulös, was durch ihre Nacktheit umso deutlicher zu erkennen war. Ihre Haut wies einen ekelerregenden, gelblich-braunen Ton auf. Winzig kleine, bösartige Augen musterten den Priester. Im nächsten Moment riss das Wesen den riesigen Mund weit auf. Unendlich viele, spitze Reißzähne wurden sichtbar.

Domingo prallte zurück.

Das Geschöpf ließ das schmackhafte Körperteil, mit dem es sich gerade hungrig beschäftigt hatte, fallen und stützte sich auf die Hände. Gierig funkelte es den Priester an.

Und dann setzte es sich explosionsartig in Bewegung und stürmte Domingo entgegen.

Ich weiche nicht, dachte dieser, obwohl die Panik sein Herz umklammerte. Instinktiv riss er das Kruzifix hoch und hielt es der alptraumhaften Kreatur entgegen.

Das Monstrum hielt inne und bäumte sich mit einem lauten Heulen auf.

Obwohl sie auf dem Friedhof natürlich von Grabkreuzen umgeben waren, schien das Kruzifix des Priesters doch einen entscheidenden Unterschied zu machen, denn es befand sich in der Hand eines Gläubigen.

Nicht zweifeln, nicht weglaufen, dachte Domingo hart. Wenn du jetzt Angst zeigst, ist alles vorbei!

Endlose Sekunden stand sich das ungleiche Paar gegenüber und der junge Priester hatte ausreichend Zeit, das Geschöpf zu mustern.

Erst jetzt zog sein Gehirn die naheliegenden Schlüsse und ihm fiel die Ähnlichkeit des Ausschlags seines verstorbenen Patienten mit der Haut des Monsters ins Auge.

Das kann nicht sein, dachte er.

Das Monster scharrte mit den Krallen am Boden, als überlege es, sich im nächsten Moment auf ihn zu stürzen. Die Sekunden schienen zu einer Ewigkeit zu gerinnen und Domingo sah sich schon ebenfalls zerfleischt am Boden liegen.

Endlos starrten sie sich in die Augen, Mensch und Monster. Es war der Kreatur deutlich anzusehen, wie gerne sie ihre Zähne in den weichen Leib des Priesters geschlagen hätte.

Dazu kam es jedoch nie.

Ein lauter Knall zerriss die Nacht.

Das Monstrum stieß ein erschrockenes Heulen aus, dann warf es sich herum und hetzte auf allen Vieren in den Dschungel, um zwischen den nahen Bäumen zu verschwinden.

Jetzt erst wandte Domingo den Kopf.

Doktor Delgado stand breitbeinig auf dem Kiesweg und hielt eine rauchende Kniegelenkpistole in den Händen. Der wackere Arzt schien über seinen eigenen Mut völlig fassungslos zu sein. Jedenfalls war er kreidebleich.

Domingo riss sich zusammen.

»Komm, wir müssen hier weg«, rief er. »Du hast es nur verschreckt, aber es wird mit Sicherheit zurückkommen!«

Er stürzte auf den dicklichen Arzt zu und griff ihn an den Schultern. »Wir schaffen alle in die Kapelle und verschanzen uns dort!«

»In die Kapelle?«, fragte Delgado zweifelnd.

»Wir müssen zusammenbleiben«, gab der Priester knapp zurück. »Der Herr wird unser Hirte sein!«

Domingo blickte hinaus in den Dschungel - dorthin, wo das Monster verschwunden war. Wieder stiegen die altbekannten Zweifel in ihm auf. Sein Blick wanderte zu Delgados altertümlicher Pistole.

»Hast du genug Munition dafür?«, fragte er. »Und kann das Ding mehr als einen Schuss abfeuern?«

Der Doktor nickte. »Das ist eine Luger, die wird uns nicht im Stich lassen«, bekräftigte er.

»Dann komm!«

Domingo fasste seinen Freund an der Schulter und gemeinsam hetzten sie zurück in Richtung Mission. Der junge Priester wusste, das unheimliche Geschöpf mochte sich erschreckt haben, aber es würde zurückkehren -und das schon bald!

***

»Weiter!«

Die Stimme des Zuckerbarons durchschnitt die Stille der Nacht wie der Hieb einer Machete.

Niemand antwortete Älvarez.

Der Fahrer des Jeeps starrte blicklos in den Dschungel, trat aber gehorsam auf das Gaspedal.

Die Fahrzeugkolonne war auf dem Weg in das nächstgelegene Dorf. Dort, so hatte der Patron entschieden, würden sich weitere potenzielle Soldaten finden lassen.

Aber schon im nächsten Moment schien es sich der bärtige alte Mann auf dem Beifahrersitz des führenden Fahrzeugs wieder anders zu überlegen.

»Stop!«, befahl er hart.

Reifen quietschten. Mit einem Aufheulen kam der Jeep zum Stehen.

Álvarez kniff die Augen zusammen. Seine Nasenflügel zitterten, als würde er Witterung aufnehmen.

»Ich spüre etwas«, murmelte er dann gedehnt. »Eine starke, bösartige Präsenz…«

Ein unheimliches Lächeln huschte über seine ledrigen Züge.

»Vergesst das Dorf«, erklärte er dann mit fester Stimme. Es war, als würde er aus einer Trance erwachen. »Ich glaube, wir haben unseren Verbündeten gefunden!«

***

»Möchten Sie etwas trinken?«

Richard Devaine blickte seine beiden Gäste fragend an.

»Ein Wasser bitte«, antwortete Zamorra. Nicole schloss sich seiner Wahl an.

Devaine organisierte das Gewünschte. Sich selbst goss er ein großzügiges Glas Whiskey ein.

Das Trio befand sich jetzt im Hauptquartier des CIA-Manns. Die in aller Eile hochgezogene Militärbasis befand sich etwa fünf Kilometer vom unsichtbaren Rand der Todeszone entfernt. Das alte Lager war zerstört worden, als siçh die Sphäre ausgeweitet hatte.

Devaine nippte an seinem Drink und sah seine Gäste erwartungsvoll an. »Also, haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

Zamorra seufzte unhörbar. Erwartete Devaine etwa, dass sie für ihn die Kastanien aus dem Feuer holten? Es sah fast so aus.

»Sie kennen Ihre Vorgesetzten besser als wir«, gab der Parapsychologe zurück. »Wie schätzen Sie die Lage ein?«

Devaine überlegte einen Moment. Aber gerade, als er den Mund zu einer Erwiderung öffnen wollte, klopfte es an der Tür.

»Ja?«, fragte er stirnrunzelnd. Die Störung passte ihm offenbar gar nicht.

Ein Coronel betrat das Büro und nahm zackig Haltung an.

»Es gibt Neuigkeiten von Álvarez, Sir!«, ließ er wissen.

Nicole verdrehte die Augen. Sie konnte sich noch lebhaft an den Arenakampf erinnern, zu dem sie Don Antonio gezwungen hatte.

Interessiert beugte sich Devaine im Stuhl nach vorne. »Berichten Sie«, befahl er. Seit den letzten Aktivitäten des Zuckerbarons ließ er den Mann überwachen. Eine permanente Kontrolle war ihm zwar nicht möglich, dennoch wollte er stets darüber informiert sein, was der selbstherrliche Plantagenbesitzer trieb.

»Álvarez hat heute all seine Männer zusammengetrommelt«, erklärte der Coronel. »Sie haben mit mehreren Fahrzeugen sein Anwesen verlassen. Es scheint, als hätte er etwas vor!«

»Das ist alles?«

Der Uniformierte nickte.

»Okay«, sagte Devaine, »Sie können wegtreten. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden!«

Der Coronel nickte noch einmal und entfernte sich.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte der CIA-Mann seine beiden Gäste an.

»Wie es aussieht, geht der Tanz los«, seufzte er.

Alle Drei konnten sich noch lebhaft daran erinnern, wie der dämonische Velasco gemeinsam mit Álvarez versucht hatte, die Träne in seine Gewalt zu bringen. Ob der Plantagenbesitzer nun zu einem zweiten Versuch ansetzte? Dazu fehlten ihm allerdings schlagkräftige Verbündete. Velasco war vergangen und nur mit seinen bewaffneten Schergen als Helfershelfer würde eine solche Aktion in die Hose gehen, das musste dem Zuckerbaron klar sein.

Zamorra atmete tief durch. Wie es aussah, hatten sie jetzt nicht nur Devaines schießwütige Vorgesetzte am Hals, sondern mussten sich auch noch mit Álvarez herumschlagen. Einen Zwei-Fronten-Krieg konnten sie jetzt am Allerwenigsten brauchen!

Der Parapsychologe fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.

»Was mag er Vorhaben?«, brach Nicole die einsetzende Stille.

Devaine zuckte mit den Schultern. »Was wohl?«, antwortete er sarkastisch. »Er will sich diese verdammte Träne unter den Nagel reißen, etwas anderes kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen!«

Zamorra nickte. Das sah er durchaus ähnlich. Ihm war allerdings immer noch nicht recht klar, wie Álvarez das anstellen wollte.

»Wir müssen ihm zuvorkommen«, erklärte der Dämonenjäger entschlossen. »Jim und seine Leute sind da draußen auf sich selbst gestellt. Sie besitzen zwar die Macht der Träne, aber solange wir nicht wissen, was Álvarez vorhat, können wir die Lage nicht einschätzen. Wir müssen sie warnen!«

»Auf jeden Fall«, bekräftigte auch Nicole energisch.

Devaine hob beide Hände. »Ich bin wohl überstimmt«, musste er einsehen. Der CIA-Agent rieb sich die Nasenwurzel. »Ich sehe ja ein, dass Sie auf dem Gebiet einiges an Erfahrung mitbringen, aber wir werden nicht ohne ausreichend Feuerschutz dahin gehen!«

Zamorra nickte. »Wie Sie meinen, Devaine«, antwortete er trocken, »allerdings habe ich das dumpfe Gefühl, dass wir es mit Gegnern zu tun bekommen werden, gegen die Ihre Waffen nicht allzu viel nutzen!«

Devaine grinste freudlos. »Beim letzten Mal habe ich auch ganz schön aufgeräumt«, merkte er an.

»Und zwar ohne Rücksicht auf Verluste«, erinnerte ihn der Parapsychologe. Sofort stieg der alte Groll in ihm auf. Bei dem von Devaine und seinen Männern entfesselten Feuersturm waren auch mehrere Krieger des verfluchten Volks ums Leben gekommen. Kollateralschaden nannte man das wohl in Devaines Sprache. Aber Zamorra war nicht gewillt, es noch einmal auf so eine Situation ankommen zu lassen.

Die Miene des CIA-Agenten versteinerte. Natürlich wusste er, worauf der Parapsychologe anspielte. Seine Kiefer mahlten.

»Denken Sie etwa, mir hat das Spaß gemacht?«, fragte er. Devaine wirkte verärgert. »Ohne mein Eingreifen hätte es schlecht für Sie ausgesehen!«

Das konnte Zamorra zwar nicht ganz von der Hand weisen, dennoch lag es ihm fern, die kompromisslosen Aktionen des CIA-Manns gutzuheißen.

Der Dämonenjäger stemmte sich hoch. »Sie mögen ja vielleicht über Leichen gehen«, stellte er klar. »Aber diesmal versuchen wir es lieber auf unsere Art!«

Devaine sah nicht begeistert aus, aber schließlich lenkte er ein. »Meine Leute kommen trotzdem mit«, schränkte er allerdings ein. »Ich möchte nicht das Risiko eingehen, da unten überrannt zu werden!«

»Geschenkt«, winkte Zamorra ab. »Das Bedürfnis habe ich ebenfalls nicht. Sehen Sie nur zu, dass Ihren Leuten nicht zu sehr der Abzugsfinger juckt!«

Devaine nickte und stürzte seinen Whiskey herunter. Dann stand er ebenfalls auf.

»Am Besten verlieren wir keine Zeit«, erklärte er. »Ich schlage vor, wir brechen sofort auf.«

Die beiden Dämonenjäger nickten.

»Trommeln Sie Ihre Männer zusammen«, sagte Zamorra. »Und dann lassen Sie uns fahren! Ich habe da nämlich ein ganz mieses Gefühl!«

Wieder lächelte Devaine freudlos. »Ich hoffe für uns, dass Sie mit Ihren Vorahnungen falsch liegen. Wir haben schon genug Ärger am Hals!«

Er nickte den Beiden noch einmal knapp zu, dann verließ er den Raum und machte sich an die Arbeit.

***

Die Dunkelheit war schneller hereingebrochen, als Jim es für möglich gehalten hätte. Der junge Hohepriester fluchte leise.

Zwar kannte er den Dschungel wie seine Westentasche, dennoch wusste man nie, was sich nachts hier herumtrieb. Zumal in unmittelbarer Nähe der Todeszone!

Jim hatte zwar eine Taschenlampe bei sich. Diese wollte er jedoch nur im äußersten Notfall benutzen. Man wusste schließlich nie, wen man damit auf sich aufmerksam machte.

Langsam schlich der junge Hohepriester weiter. Seine Augen waren die Dunkelheit von früheren Exkursionen gewohnt, dennoch war er äußerst vorsichtig.

Jim seufzte leise. Die Fahrzeuge standen etwa ein Dutzend Kilometer entfernt. Er konnte nicht exakt einschätzen, wie lange er schon hier draußen unterwegs war, aber er musste bereits einen guten Teil der Strecke hinter sich gebracht haben.

Unvermittelt blieb er stehen und lauschte stirnrunzelnd in die Nacht hinein.

Motorenlärm!

Wer mochte hier draußen um diese Zeit unterwegs sein? Jim überlegte. Vielleicht der skrupellose Americano mit seinen Soldaten?

Die Miene des jungen Hohepriesters wurde hart. Dieser Devaine mochte zwar kompromisslos vorgehen, für eine Gefahr hielt ihn Jim jedoch nicht.

Aber was sich ihm hier näherte, war eindeutig böse, das spürte er ganz deutlich.

Vorsichtig ging Jim in die Knie und suchte Deckung hinter einem nahen Baum. Der Motorenlärm wurde lauter und nun nahm er auch das grelle Scheinwerferlicht der sich nähernden Fahrzeuge wahr.

Jim pfiff leise durch die Zähne, als er den Jeep sah, der die Kolonne anführte.

Álvarez also!

Aber selbst in der Dunkelheit war zu erkennen, dass sich der brutale Plantagenbesitzer verändert hatte. Er strahlte eine Aura der Bösartigkeit aus, die alles übertraf, was Jim bisher wahrgenommen hatte. Unwillkürlich lief ihm ein Schauer über den Rücken.

Dann war der Jeep an ihm vorbei.

Der junge Hohepriester musterte die Besatzung der übrigen Fahrzeuge. Don Antonios Männer wirkten wie Zombies. Sie waren eindeutig nicht mehr sie selbst! Ihre Augen waren völlig blicklos und leer.

Jim leckte sich über die Lippen. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Was immer Böses in der Sphäre hauste, ganz offensichtlich war es wieder aktiv geworden. Anders war die Veränderung von Álvarez und seinen Männern nicht zu erklären.

Wo wollten sie bloß hin? Er überlegte kurz. Die Fahrzeugkolonne bewegte sich in südlicher Richtung. Einige Kilometer weiter, das wusste er, befand sich eine kleine Mission.

Allerdings rechnete Jim nicht damit, dass Álvarez dort sein Gewissen erleichtern wollte. Was führte er also im Schilde?

Jim ließ das Ganze keine Ruhe. Entschlossen verließ er seine Deckung und trat auf die holprige Dschungelpiste.

Er war entschlossen, der Fahrzeugkolonne zu folgen.

***

»Was geht dort draußen vor?«

Delgados Stimme klang brüchig. Der wackere Doktor hatte neben der Luger auch eine Flasche seines bevorzugten Tröpfchens mit in die Kapelle gebracht, aus der er sich nun von Zeit zu Zeit bediente.

Pater Domingo stand an einem der Fenster der kleinen Kapelle und blickte hinaus in die Nacht. Nun wandte er sich um und warf seinem Freund einen tadelnden Blick zu.

»Hör auf zu trinken, José«, sagt er sanft. »Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren!«

Delgados schnaubte. »Das sagst du so leicht«, murrte er, stellte aber die Flasche folgsam beiseite.

Innerhalb kürzester Zeit war es ihnen gelungen, die komplette Belegschaft der kleinen Mission in die Kapelle zu überführen. Seitdem verschanzten sie sich hier drin.

Gemeinsam hatten sie mehrere Sitzbänke vor das geschlossene Eingangsportal geschoben und hofften nun inständig, dass diese dem Monster standhalten würden.

Vor einigen Minuten war die unheimliche Kreatur aus dem Dschungel zurückgekehrt und hatte sich drohend auf dem breiten Kiesweg vor der Kapelle aufgebaut. Offenbar schien ihr das Gotteshaus Respekt einzuflößen, denn noch machte sie keine Anstalten, die Kapelle zu stürmen. Stattdessen knurrte sie immer wieder wütend und machte drohende Gesten mit den Armen.

Domingo fluchte leise. Wenigstens waren sie hier drin wohl sicher, das war ein gewisser Trost. Der Schoß des Herrn gewährte ihnen vorerst Schutz. Allerdings wusste niemand, wie lange der Respekt des Wesens anhielt. Schließlich konnte es sich jeden Moment doch noch zu einem Angriff entschließen!

Domingo wandte sich wieder dem Fenster zu.

Das Monster stieß ein geisterhaftes Heulen aus und wandte sich wütend wieder in Richtung Friedhof. Mit schweren Schritten stapfte es von dannen.

Und dann begann es zu randalieren!

Laut brüllend ließ es seinen Zorn an den uralten Grabsteinen aus. Zornig riss es eine Platte aus ihrer Verankerung und schleuderte sie in Richtung einer lebensgroßen Madonnenstatue, die daraufhin von ihrem Sockel stürzte und hart zu Boden ging.

Domingo schloss kurz die Augen angesichts der furchtbaren Verwüstungen, die das Monster anrichtete. Der Wutanfall der Kreatur schien Ewigkeiten anzudauern.

Schließlich jedoch beruhigte sich das Wesen etwas. Immer noch grollend ließ es sich im Gras nieder und wandte sich wieder der zuvor unterbrochenen Mahlzeit zu. Gieriges Schmatzen und das Krachen von Knochen waren bis in die Kapelle zu hören.

Angewidert verzog der Priester das Gesicht.

Er wandte sich wieder Delgado zu.

»Diese Kreatur…«, begann er zögernd, »Denkst du dasselbe wie ich?«

Der Doktor nickte langsam.

»Das ist unser lieber Patient«, bestätigte er. »Was wir an ihm gesehen haben, war kein einfacher Ausschlag. Stell dir eine Raupe vor, die zum Schmetterling wird. Es war eine Metamorphose - und jetzt ist seine Verwandlung offenbar abgeschlossen!«

Domingo schluckte schwer. Was mochte dem armen Mann in der Todeszone widerfahren sein, um solch ein Monstrum aus ihm zu machen?

Oder, der Gedanke durchzuckte ihn plötzlich eiskalt, war es vielleicht niemals ein Mann gewesen und die Albtraumkreatur dort draußen stellte seine wahre Gestalt dar?

Er wusste, dieses Rätsel würde er nicht lösen können. Vorerst gab es dringlichere Dinge - zum Beispiel diese Nacht zu überleben!

Domingo kniff die Augen zusammen, als plötzlich die grellen Lichtkegel mehrerer Autoscheinwerfer die Nacht zerrissen. Aufheulender Motorenlärm wurde laut.

»Da kommt jemand«, sagte der Priester überflüssigerweise. Vielleicht war das ja die Rettung!

Aufgeregt verfolgte Domingo, was draußen vor sich ging. Mehrere Fahrzeuge hielten auf dem Gelände der Mission. Gleich darauf verstummte das Motorengeheul. Als die Scheinwerfer abgeschaltet wurden, kehrte die Dunkelheit zurück.

Es war jedoch immer noch hell genug, um zu erkennen, wer der Überraschungsgast war.

Álvarez!

Domingo schluckte schwer, als er den brutalen Plantagenbesitzer erkannte. Was mochte der Zuckerbaron hier wollen?

Mit umständlichen Bewegungen kletterte Don Antonio aus seinem Jeep. Seine mitgebrachten Männer blieben in ihren Autos sitzen. Dem Priester fiel sofort auf, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Sie wirkten, als habe man ihnen kurzerhand das Gehirn entfernt. Sie machten den Eindruck willenloser Automaten.

Álvarez hingegen strahlte eine ungeheure Selbstsicherheit aus. Er ging ein paar Schritte in Richtung Friedhof und blieb dann stehen. Interessiert betrachte er das Ungetüm. Angst schien er nicht zu kennen, obwohl ihn das Monster angriffslustig anknurrte.

Es hatte sein Wüten mittlerweile eingestellt und blickte die Neuankömmlinge abwartend an. Offenbar hatte es noch nicht entschieden, ob es noch warten oder sich lieber gleich auf sie stürzen sollte.

Nur undeutlich konnte Domingo sehen, dass Álvarez zu sprechen begonnen hatte. Die genauen Worte konnte der Priester nicht verstehen, denn der Plantagenbesitzer redete nicht laut und die Entfernung war zu groß.

Das unheimliche Wesen schien ihm jedoch interessiert zuzuhören. Es legte den Kopf leicht schräg und lauschte seinen Worten aufmerksam. Sein Körper entspannte sich und die Aggression fiel zusehends von ihm ab.

Domingo schluckte schwer.

Wenn der bösartige Zuckerbaron eine Allianz mit diesem Monstrum schloss, dann mochte ihnen allen der Himmel gnädig sein…

***

Das Ungeheuer hieß Moyar.

Interessiert betrachtete es den alten Mann, der sich so mutig in seine Nähe begeben hatte. Im Grunde stellte er nur eine weitere potenzielle Mahlzeit dar, doch ihm haftete eine seltsam vertraute Ausstrahlung an, die es davon abhielt, sich umgehend auf ihn zu stürzen.

Noch einmal knurrte Moyar leise.

Das Ungeheuer dachte zurück.

Es war dem Ruf der Sphäre hierher, nach Kolumbien, gefolgt, gemeinsam mit vielen anderen niederen Dämonen. Aber dann war etwas geschehen! Eine unheilige, mächtige Präsenz hatte sich genähert und die Gefährten ausgelöscht. Es hatte sich an ihnen gelabt. Auch Moyar wäre fast gestorben damals, doch wie durch ein Wunder war ein kümmerlicher Rest Leben in seinem Körper zurückgeblieben.

Fast hätte das Monstrum gelacht, als es sich erinnerte. Es hatte bereits den Untergang seiner Heimat, der Hölle, überlebt und nun also auch dieses Desaster. Dennoch war es nach der überraschenden Attacke geschwächt gewesen und hatte wochenlang in Stasis gelegen. Schließlich raffte sich Moyar wieder auf. Torkelnd verließ er die Todeszone, um sich zurück in die Zivilisation zu begeben.

Vorsorglich nahm er hierbei seine menschliche Gestalt an. Das erwies sich als klug, denn am Rande des Dschungels war Moyar dann auf die Mission gestoßen.

Hier brach er geschwächt zusammen. Während sich sein Körper über die Wochen regenerierte und schwarzmagische Kräfte in ihm arbeiteten, wurde er aufopferungsvoll gepflegt.

Moyar kicherte. Wenn die Sterblichen damals gewusst hätten, mit wem sie es zu tun hatten, so hätten sie wohl ganz anders gehandelt.

Besonders der lächerliche Priester wäre wohl kreidebleich geworden, hätte er geahnt, dass er es mit einem Dämon aus den tiefsten Tiefen der Hölle zu tun hatte.

Denn Moyar war eine Art Ghoul. Zwar war er mächtiger als der gemeine Leichenfresser, aber eine Verwandtschaft bestand dennoch unzweifelhaft.

Moyar machte ein, zwei Schritte auf den Bärtigen zu. Die Ausstrahlung, die dem Sterblichen anhaftete, entsprach dem, was das Monster innerhalb der Todeszone gespürt hatte. Kein Zweifel, er war auch dort gewesen.

Das Interesse des Ungeheuers war endgültig geweckt.

Und dann begann der Sterbliche zu sprechen.

»Ich grüße dich«, erklärte er mit einer Stimme, der deutliche Autorität anhaftete. Er war das Befehlen gewohnt, daran zweifelte Moyar nicht.

Der Ghoul nickte langsam. Er war des Sprechens durchaus mächtig, wollte jedoch zuerst hören, was der Andere zu sagen hatte, bevor er sich zu einer Antwort herabließ.

Mutig machte der Bärtige einen weiteren Schritt auf Moyar zu und An bewies aufs Neue, dass er keine Angst hatte.

»Ich suche nach einem starken Verbündeten«, erklärte er. »Vielleicht habe ich ihn ja gerade gefunden?«

Jetzt erst öffnete Moyar den Mund zu einer Erwiderung.

»Wozu einen Verbündeten?«, wollte der Ghoul wissen. »Du bist nicht allein - und wie kommst du auf den Gedanken, dass ein Wesen wie ich sich mit deinesgleichen einlassen würde?«

Moyar war nicht entgangen, dass die ihn begleitenden Menschen unter der geistigen Kontrolle des Bärtigen standen. Eine Aura der Schwarzen Magie umwehte den Mann und sie war sehr stark und vertraut.

Der Bärtige wandte kurz den Kopf. Ein satanisches Lächeln huschte über seine Lippen, als er den Blick über seine willenlosen Sklaven gleiten ließ.

»Mein Name ist Álvarez«, stellte er sich vor. »Lange Jahre war ich der unangefochtene König dieses Landstreichs. Mein Wort war Gesetz hier!«

Moyar brummte. Die Hierarchien der Sterblichen und ihre internen Machtkämpfe interessierten ihn herzlich wenig.

Álvarez sprach weiter. »Aber dann hat sich etwas verändert«, erklärte er. »Ich wurde erleuchtet.«

Das war offensichtlich. Der Bärtige unterschied sich zweifellos von den anderen Menschen, denen Moyar bisher begegnet war.

Álvarez deutete auf den Dschungel hinter sich. »Ich war dort drinnen, genau wie du, das spüre ich!«

Moyar knurrte. »Allerdings«, bestätigte er, »und das hat mich fast umgebracht!«

Ein feines Lächeln huschte über die Lippen des Bärtigen.

»Das war unumgänglich«, erklärte er. »Es musste sich stärken!«

»Es?«, echote der Ghoul.

»Das Böse«, ließ Álvarez vage wissen. »Um zu voller Stärke zurückzukehren, braucht es Energie! Wir müssen ihm diese Energie verschaffen, daran führt kein Weg vorbei.«

Moyar nickte langsam.

Auch wenn viele Dämonen das Desaster überlebt hatten, so hatte der Untergang der Heimat den Mächten des Bösen doch einen gravierenden Schlag versetzt. Diesen galt es auszugleichen! Sie mussten das Pendel wieder in ihre Richtung ausschlagen lassen, egal wie.

»Ich nehme an, du hast einen Plan, Mensch?«, wollte Moyar wissen. »Mut hast du auf jeden Fall!«

Álvarez nickte.

Er ging weiter auf den Ghoul zu, bis er endlich direkt vor ihm stand. Dann streckte er furchtlos die Hand aus.

»Das habe ich«, antwortete er. »Bist du gewillt, dich mir anzuschließen?«

Moyar ignorierte die ausgestreckte Hand für den Moment. Stattdessen stieß der Ghoul ein dröhnendes Lachen aus. »Das entscheide ich, wenn ich deine Pläne kenne, Menschlein!«

Auch Álvarez lachte nun. Seine Stimme klang heiser und rauchig.

»Die will ich dir gerne erklären«, sagte er und dann begann er mit seinen Ausführungen. Interessiert lauschte Moyar seinen Worten. Was der Mensch ihm berichtete, klang durchaus schlüssig.

Der Ghoul überlegte noch einen Moment, dann streckte er seine riesige, schleimige Pranke aus und drückte die Hand des Menschen.

»Wie es aussieht, sind wir tatsächlich Verbündete«, grollte Moyar wohlwollend. Auch wenn er immer noch skeptisch war, schien der Bärtige doch das einzige Wesen zu sein, das einem Artgenossen nahe kam. Er beschloss, fürs erste mit ihm zusammenzuarbeiten.

»Aber die Zeit rennt uns davon«, ließ Álvarez wissen. »Und wir sind nur wenige!«

Seine Stimme klang drängend.

Moyar blinzelte. Nach allem, was der Sterbliche ihm erzählt hatte, verstand er den Ernst der Lage. Er mochte den Tonfall des Anderen nicht sonderlich, dennoch war er gewillt, sich vorerst auf die ganze Sache einzulassen.

»Wir werden Verstärkung brauchen«, erklärte das dämonische Wesen.

Moyar wandte sich um und blickte über den Friedhof. Das gorillahafte Wesen breitete die Arme weit aus, während seine Lippen uralte, verbotene Worte murmelten.

Innerhalb weniger Momente begann das Erdreich zu ihren Füßen zu brodeln.

Nun trat Álvarez doch einen Schritt zurück. Seine funkelnden Augen verengten sich.

»Was tust du?«, wollte er wissen.

»Du wolltest Verbündete«, erklärte Moyar mit einem finsteren Lächeln. »Du sollst sie bekommen. Hier liegen schließlich genug davon!«

Eine schwärzliché faulige Faust stieß durch den weichen Erdboden zu Füßen des Bärtigen. Álvarez riss kurz die Augen auf, dann verstand er.

»Die Toten gehorchen dir«, stellte er anerkennend fest, während sich rings um sie herum vormals leblose Körper an die Erdoberfläche kämpften.

Moyar nickte. »Sie dienen mir«, bestätigte er. »Sie nähren mich.«

Das gorillahafte Wesen wandte sich wieder um und blickte Álvarez scharf an. »Sie sind meine Kinder, Mensch, mein Wort ist Gesetz für sie!«

Die lebenden Leichen stemmten sich hoch und bauten sich hinter Moyar auf, bereit all seinen Befehlen bedingungslos zu gehorchen. Alle befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Es war ein grässlicher Anblick.

Zum ersten Mal konnte Moyar in den Augen des Sterblichen so etwas wie Respekt erkennen.

»Gehen wir«, erklärte das Ungeheuer. »Wie du selbst sagtest, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

***

»Wir sind gleich da!«

Devaines Stimme klang selbstsicher, doch Zamorra und Nicole spürten deutlich, dass es in seinem Inneren wahrscheinlich ganz anders aussah.

Sie saßen in einem gepanzerten Militärfahrzeug, mit dem sie sich unaufhaltsam der Kultstätte des verfluchten Volks näherten.

Nachdem Devaine seine Leute zusammengetrommelt hatte, waren nur wenige Worte gewechselt worden. Zamorra und Nicole hegten keine sonderlichen Sympathien für den hartgesottenen CIA-Mann und von daher stand ihnen auch nicht der Sinn nach Small Talk.

Devaine schien es ganz ähnlich zu gehen. Der Agent wirkte grüblerisch und in sich gekehrt.

»Ende der Fahnenstange«, erklärte er schließlich und brachte das Fahrzeug mit quietschenden Reifen zum Stehen. Hier endete der Bereich passierbarer Straßen. Vor ihnen erhob sich eine dichte Wand aus Bäumen und Sträuchern. »Den Rest müssen wir wohl zu Fuß zurücklegen!«

Nachdem auch die übrigen Fahrzeuge der Kolonne angehalten hatten, stieg die Gruppe aus dem Wagen. Devaine wies einen Coronel an, das Geschehen an der Kultstätte via Satellit zu verfolgen, um notfalls eingreifen zu können. Außerdem sollte er Álvarez im Auge behalten.

Schließlich machten sie sich gemeinsam auf den Weg.

Ein anstrengender Fußmarsch durch den Dschungel folgte, doch schließlich erreichten sie endlich die gewaltige Lichtung. Zamorra ließ seinen Blick schweifen. Lediglich der fahle Mondschein erhellte die stockfinstere Nacht. Das spärliche Licht reichte jedoch völlig aus, um zu erkennen, dass der Platz verlassen war.

»Sieht so aus, als sei niemand zuhause«, merkte Devaine dann auch prompt trocken an.

Nicole verzog das Gesicht. »Vielleicht stehen unsere Freunde einfach nicht auf ungebetenen Besuch«, vermutete sie.

»Möglich«, murmelte Zamorra. Mithilfe eines Gedankenbefehls versetzte er sein Amulett in »Alarmbereitschaft«. Merlins Stern verhielt sich jedoch ruhig. Es waren keinerlei schwarzmagische Aktivitäten wahrnehmbar, was den Parapsychologen sehr beruhigte.

»Ich sehe mich einmal um«, erklärte der Dämonenjäger. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung und marschierte auf den Tempel des verfluchten Volks zu, der das Zentrum der kreisförmigen Lichtung bildete.

»Seien Sie vorsichtig«, knurrte Devaine noch, aber Zamorra winkte ab. Er konnte schon auf sich aufpassen!

Im Tempeleingang sah der Parapsychologe dunkle, umher wimmelnde Schatten. Zamorra zögerte kurz, allerdings zeigte das Amulett immer noch keine auffällige Reaktion. Er ging also weiter, bis er die ersten Stufen erreichte.

»Hallo?«, rief er.

Jetzt erst löste sich einer der Schatten aus dem Dunkel.

Zamorra kniff die Augen zusammen, dann erkannte er eine junge Frau. Hinter ihr drängten sich weitere Mitglieder des verfluchten Volks.

Der Dämonenjäger lächelte erleichtert, als er das ein oder andere bekannte Gesicht erkannte.

»Alles in Ordnung«, erklärte er sanft. »Wir sind hier, um zu helfen.«

Er war sich sicher, dass Devaines waffenstarrende Truppe nicht gerade beruhigend auf die Menschen wirkte.

Die junge Frau trat einen Schritt nach vorne.

»Gut, dass Sie da sind«, begrüßte sie ihn. »Aber woher wussten Sie, dass wir Sie brauchen?«

Zamorra deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Devaine. »Er hat uns kontaktiert. Was ist in der Zwischenzeit geschehen?«

Der Parapsychologe verdrehte den Hals und blickte sich stirnrunzelnd um. »Und wo ist Jim?«, fragte er dann. Er hatte eigentlich erwartet, den jungen Hohepriester unter den Kriegern vorzufinden.

Die Miene der Frau wirkte bedrückt.

»Jim hat sich bereits vor einigen Stunden auf den Weg gemacht«, erklärte sie. »Er wollte zurück in die Stadt, um von dort aus Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Das Böse ist erwacht, wir alle können es deutlich spüren!«

Zamorra unterdrückte einen Fluch.

»Er ist allein da draußen?«, fragte er und deutete auf den stockfinsteren Dschungel hinter ihnen.

Die junge Frau lächelte unsicher. »Ja, wir konnten ihn nicht davon abhalten«, ließ sie wissen. »Aber, wenn es Sie beruhigt, er kennt sich da draußen aus!«

Das glaubte Zamorra zwar nur zu gern, dennoch wollte ihm der Gedanke nicht recht schmecken.

Hinter ihm war Nicole herangetreten. Stumm deutete sie auf Devaine. Der CIA-Mann stand einige Meter entfernt auf der Lichtung und war damit beschäftigt, seinen Männern Anweisungen zu geben. Offenbar verlor Devaine keine Zeit. Er wollte umgehend das Gelände abriegeln.

Zamorra verzog das Gesicht. Er glaubte immer noch nicht daran, dass ihr Problem mit Waffengewalt zu lösen war, andererseits konnte die Unterstützung durch die Soldaten sicher nicht schaden.

Er wandte sich wieder der jungen Frau zu.

»Sie sagten, das Böse ist erwacht?«, fragte er nach.

Sie nickte.

»Wir alle können es deutlich spüren«, ließ sie wissen. »Die Sphäre ist wieder aktiv geworden.«

Der Blick der jungen Frau wurde sehr ernst, als sie Zamorra tief in die Augen blickte. »Das Böse darin ist entschlossen, sich die Träne zu holen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Den Eindruck hatte Zamorra allerdings auch.

***

Jim atmete tief durch.

Der endlose Marsch durch den Dschungel hatte ihn erschöpft, aber immerhin befand er sich nun nicht mehr weit von der gesuchten Mission entfernt. Immer vorausgesetzt natürlich, er war unterwegs nicht vom rechten Weg abgekommen.

Der junge Hohepriester wischte sich über die Stirn, dann blieb er wie angewurzelt stehen.

Irgendwo vor sich konnte er geisterhaftes Stöhnen aus vielen Kehlen hören. Die Laute bildeten einen unheimlichen Chor, der Jim unwillkürlich einen Schauer über den Rücken jagte.

Schon wollte er sich wieder in die Büsche schlagen, doch dazu blieb ihm keine Zeit.

Plötzlich heulte Motorenlärm auf und die Lichtkegel greller Scheinwerfer zerrissen die Nacht. Mehrere Fahrzeuge kamen Jim entgegen. Eines davon hielt mit quietschenden Reifen nur wenige Zentimeter vor ihm.

»Stehenbleiben, Freundchen! Keinen Schritt weiter!«

Die Stimme klang hart und befehlsgewohnt.

Der junge Hohepriester legte die Hand über die Augen, um das blendende Licht ein wenig abzuschirmen. Er musste den Sprecher nicht sehen, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Es handelte sich natürlich um Don Antonio. Er war dem herrischen Zuckerbaron mithin genau in die Arme gelaufen.

Jim hob die Hände und blieb gehorsam stehen. Obwohl er im Gegenlicht nichts erkennen konnte, zweifelte er doch nicht daran, dass Waffen auf ihn gerichtet waren. Er wusste, es brauchte nur eine falsche Bewegung und man würde ein Sieb aus ihm machen. Álvarez war dafür bekannt, nicht lange zu fackeln.

Das Risiko konnte Jim jedoch nicht eingehen. Sein Volk brauchte ihn schließlich!

Das gespenstische Heulen wurde lauter.

Jetzt erst ließ Álvarez die Scheinwerfer abschalten.

Nachdem sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gelang es Jim nur mit Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Denn nun erblickte er die fleischgewordene Scheußlichkeit, die neben dem Zuckerbaron auf dem Beifahrersitz kauerte und offenbar ihre liebe Mühe damit hatte, ihren Körper im Fahrzeug zu verstauen.

Der Anblick wäre fast zum Lachen gewesen, doch der Anblick der grotesken Kreatur verschlug Jim glatt den Atem.

Überdies war sie nicht allein.

Als das geisterhafte Heulen nun abermals lauter wurde, erkannte Jim

AA hinter den Fahrzeugen torkelnde Gestalten, die sich ihm unaufhaltsam näherten. Der Nachtwind trug süßlichen Verwesungsgestank zu ihm herüber.

Álvarez weidete sich an der aufkeimenden Panik des jungen Mannes.

»Gefallen dir unsere Freunde?«, fragte er höhnisch.

Stöhnend kamen sie auf Jim zu, die Arme gierig nach ihm ausgestreckt. Die Augen der Unheimlichen schienen hungrig aufzuleuchten.

Aber nicht alle von ihnen besaßen noch Augen. Die torkelnden Gestalten schienen frisch dem Grab entstiegen zu sein und befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Allerdings bewegten sich auch jene, die nach menschlichem Verständnis nichts mehr sehen konnten, zielsicher auf ihn zu. Sie schienen ihn auf irgendeine Weise wittern zu können.

Jim spürte, wie ihm eiskalt wurde. Álvarez oder das Monster an seiner Seite mussten diese lebenden Leichen aus dem Grab herauf beschworen haben. Was für eine Macht mussten sie besitzen, wenn ihnen solches möglich war!

Don Antonio lehnte sich gemütlich im Jeep zurück und schien das Schauspiel sichtlich zu genießen. Sich an der Angst des jungen Mannes zu weiden, schien ihm ein höllisches Vergnügen zu bereiten.

Doch bevor sich die untote Meute endgültig auf ihr hilfloses Opfer stürzte, blickte er das Monster an seiner Seite an und schüttelte stumm den Kopf. Dieses hob daraufhin einhaltgebietend die Hand.

»Stop«, befahl es mit gebieterischer Stimme.

Die Totenmeute blieb wie angewurzelt stehen.

»Wir werden ihn mitnehmen«, erklärte Álvarez auf den fragenden Blick seines monströsen Partners. »Lebendig nutzt er uns mehr. Vielleicht werden wir ein kleines Druckmittel brauchen, denn unsere Gegner sind gerissen.«

Álvarez gab seinen menschlichen Schergen einen Wink.

»Packt ihn zu uns in den Wagen«, befahl er hart.

Brutale Hände griffen nach Jim und krallten sich um seine Oberarme. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich der rohen Gewalt zu beugen.

***

Immer noch war Pater Domingo fassungslos.

Seine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr geworden zu sein. Álvarez und das Monster hatten sich offenbar tatsächlich miteinander verbündet. Gemeinsam waren sie wieder im Dschungel verschwunden. Was immer sie auch vorhatten, sie schienen es verdammt eilig zu haben! Die potenziellen Opfer in der Kapelle hatten jede Bedeutung für sie verloren.

Unruhig wanderte Domingo im Mittelschiff der Kapelle auf und ab.

Doktor Delgado blickte auf. Sein Blick war bereits ein bisschen glasig.

»Nun setz dich endlich hin, Francisco«, bat er. »Du machst mich ganz verrückt, wenn du so herumrennst!«

Domingo atmete tief durch. Er warf dem großen Kreuz hinter dem Altar einen Seitenblick zu und wandte sich dann wieder an seinen Freund.

»Gib mir mal die Flasche, José«, bat er.

Delgado lächelte müde und drückte seinem Freund den hochprozentigen Alkohol in die Hand.

Der Pater nahm einen tiefen Schluck und spürte, wie sich explosionsartig Wärme in seinem Inneren ausbreitete.

Das muss reichen, dachte er bei sich. Nicht übertreiben, alter Junge, sonst kannst du gleich nicht mehr geradeaus gehen!

Er reichte seinem Freund die Flasche zurück und blickte ihm ernst in die Augen.

»Ich werde ihnen folgen«, erklärte er dann.

Delgado riss die Augen auf.

»Das kannst du nicht machen«, brachte er mühsam hervor. »Diese Monster werden dich auseinandernehmen! Das waren… Zombies!«

Das Z-Wort kam ihm sichtlich schwer über die Lippen, aber er hatte natürlich recht. Es waren Zombies, zum Leben erweckte Leichen, und nach Domingos Ansicht bestand seine gottgegebene Pflicht darin, ihnen wieder zur ewigen Ruhe zu verhelfen.

Domingo küsste das mitgeführte Kruzifix.

»Ich muss ihnen folgen, versteh doch«, erklärte er sanft. Seine Augen irrlichterten. »Die Hölle hat ihren Schlund geöffnet und das Böse in die Welt entlassen!«

Doktor Delgado schüttelte unendlich langsam den Kopf. .

»Ich verstehe dich, aber die Sache ist eine Nummer zu groß für dich«, erklärte er sanft. Mit einem Mal schien seine Trunkenheit von ihm abzufallen. Die Augen des dicklichen Arztes waren mit einem Mal glasklar.

Domingo blickte sich um. Die Krankenschwestern und übrigen Mitarbeiter der Mission hielten sich im hinteren Teil der Kapelle auf. Einige weinten. Die Angst hatte die Menschen fest in ihren Klauen. Seitdem sie sich in dem kleinen Gotteshaus aufhielten, hatte sich der Priester immer wieder zu ihnen begeben, um ihnen Trost und Aufmunterung zu spenden. Viel genutzt schien es nicht zu haben.

»Du wirst dich um alle kümmern«, schärfte Domingo seinem Freund ein, als er sich wieder umwandte. »Sie werden dich brauchen, wenn ich nicht mehr da bin!«

Delgado kämpfte sich auf die Füße. Sein kleiner Körper straffte sich, als er dem Priester ernst in die Augen blickte.

»Ich kann dich also nicht umstimmen, Franciso?«, fragte er noch einmal. Die Frage war überflüssig. Er kannte seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass dieser sich von einem einmal gefassten Entschluss nicht mehr abbringen ließ.

Erwartungsgemäß schüttelte Domingo dann auch den Kopf.

»Nein, José«, antwortete er. »Ich muss tun, was ich tun muss!«

Delgado seufzte leise. Der dickliche Arzt hatte die Luger griffbereit im Hosenbund stecken. Nun zückte er sie und hielt seinem Freund die Waffe hin. »Nimm das hier mit«, bat er. »Du kannst sie bestimmt brauchen, wenn du da draußen unterwegs bist!«

Domingo musterte die altertümliche Kniegelenkpistole lächelnd, dann machte er eine abwehrende Geste. »Behalt sie«, erklärte er. Er hob sein Kruzifix. »Mir reicht der Beistand unseres Herrn!«

Tatsächlich war er nicht ganz so zuversichtlich. Allerdings würde der wackere Doktor die Waffe besser gebrauchen können.

»Wenn Álvarez und diese Monster zurückkommen, knöpf sie dir vor«, sagte Domingo mit Seitenblick auf die ängstlichen Menschen, »Du musst unsere Leute beschützen!«

Doktor Delgado nickte ernst.

Domingo nickte seinem alten Freund noch einmal zu, dann wandte er sich langsam um und begab sich zum Ausgang. Ohne Hast machte er sich daran, die Bänke wegzuräumen, mit denen sie das Portal der Kapelle verbarrikadiert hatten. Delgado beobachtete seine Bemühungen einen Moment lang, dann eilte er ihm zu Hilfe. Der Priester lächelte.

Gemeinsam schafften sie es schnell, den Weg freizumachen und die Tür der Kapelle zu öffnen.

Einen Moment später trat Pater Domingo in die Nacht hinaus. »Passt auf euch auf«, schärfte er seinem Freund ein.

Doktor Delgado seufzte. »Viel Glück da draußen«, wünschte er leise. Er glaubte nicht, dass er seinen alten Freund noch einmal lebend Wiedersehen würde.

***

Richard Devaine hatte die letzten Minuten damit verbracht, aufgeregt in sein Funkgerät zu sprechen. Zamorra und Nicole saßen gemeinsam mit den Kriegern der letzten Morgenröte an einem Lagerfeuer und beobachteten den CIA-Agenten aus den Augenwinkeln.

Schließlich beendete Devaine sein Gespräch und begab sich zu der Gruppe. Mit verkniffener Miene baute er sich vor den beiden Dämonenjägern auf.

»Es gibt Ärger«, sagte er knapp.

Zamorra zog eine Augenbraue hoch. »Welcher Art?«, wollte er wissen.

»Álvarez«, antwortete Devaine.

Zamorra wusste, dass der CIA-Mann jede Bewegung des Zuckerbarons via Satellit beobachten ließ.

»Er ist auf dem Weg zu uns«, erklärte der Agent. »Es handelt sich um eine größere Fahrzeugkolonne.«

Der Parapsychologe nickte langsam. Offenbar suchte Álvarez nun tatsächlich die Konfrontation. Das bedeutete aber auch, dass er irgendeinen Trumpf in der Hinterhand haben musste. Ansonsten hätte er wohl kaum so offen agiert.

Zamorra leckte sich über die Lippen. »Dann sollten wir unsere Truppen aufstellen. Ich schätze, hier wird es bald heiß hergehen!«

Devaine schüttelte den Kopf. In seine Augen war ein harter Ausdruck getreten. »Wir sollten Álvarez erst gar nicht zu nahe heranlassen«, erklärte er.

Der Dämonenjäger rieb sich das Kinn. »Wollen Sie sich ihm da draußen im Wald entgegenstellen?«, fragte er. »Das ist doch Wahnsinn! Hier im offenen Gelände haben wir viel bessere Chancen!«

Devaine funkelte den Parapsychologen an und spuckte auf den Boden. »Ihre Verdienste in allen Ehren, Zamorra, aber von militärisch geschicktem Vorgehen dürfte ich wohl mehr verstehen«, erklärte er und sein Tonfall machte deutlich, dass er in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen würde.

Der Dämonenjäger wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, doch in diesem Moment hörte er aufgeregte Stimmen hinter sich. Er wandte den Kopf.

Nicole sprach gerade mit einer kleinen Gruppe von Kriegern, deren Gesichter von schlechten Neuigkeiten kündeten.

»Was gibt es denn?«, fragte Zamorra, als er seine Gefährtin erreicht hatte. Auch Devaine näherte sich langsam.

Die junge Frau, mit der Zamorra schon zuvor gesprochen hatte, blickte ihn ernst an. »Jim ist in Gefahr«, erklärte sie dann.

Zamorra wusste sehr wohl, dass es eine Art geistiges Band gab, welche alle Stammesmitglieder miteinander verband. Man konnte dieses Band durchaus als schwache Telepathie bezeichnen.

»Was spüren Sie?«, fragte der Dämonenjäger.

»Er hat große Angst«, ließ die Frau wissen. »Jim fürchtet um sein Leben. Ich glaube, er ist dem Feind in die Hände gefallen!«

Zamorras Miene wurde hart. Wenn sich der junge Hohepriester tatsächlich in der Gewalt von Álvarez befand, war es umso wichtiger, dass sie besonnen vorgingen. Er drehte sich zu Devaine um, der die Neuigkeit mit unbewegter Miene vernommen hatte.

»Dem Jungen darf nichts geschehen«, stellte der Parapsychologe klar.

Der CIA-Mann ließ ein schmallippiges Lächeln aufblitzen. »Sie können wohl Gedanken lesen«, vermutete er. In der Tat hatte auch er gerade an Jim gedacht.

»Nur wenn ich mich sehr anstrenge«, gab Zamorra trocken zurück. »Das ist mein Ernst, Devaine«, betonte er. »Wie Sie sich vielleicht erinnern, ist Jim der Hohepriester dieser Leute. Wir brauchen ihn, um das Artefakt unter Kontrolle zu halten.«

Devaine rieb sich das Kinn. »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete er dann, »aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Sie wissen doch, Zamorra, wo man hobelt, fallen Späne!«

Der Parapsychologe verspürte das Bedürfnis, den kaltblütigen CIA-Mann am Kragen zu packen. Er riss sich jedoch zusammen.

Devaine sprach weiter. »Wir machen das hier auf meine Art«, stellte er klar. »Keine Angst, ich werde schon aufpassen, dass dem Jungen nichts geschieht!«

Da war sich Zamorra nicht so sicher.

»Das ist doch Wahnsinn«, erklärte er noch einmal. »Bleiben Sie bei uns! Wenn wir unsere Kräfte bündeln, sind wir in jedem Fall stärker.«

Devaine schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht zulassen, dass Álvarez und seine Leute näher kommen. Wenn diese Träne wirklich so ein heißes Eisen ist, wie Sie sagen, müssen wir sie rechtzeitig aufhalten!«

Zamorra versuchte, den CIA-Mann am Fortgehen zu hindern und legte ihm die Hand auf die Schulter, doch Devaine schüttelte den Parapsychologen brüsk ab.

Ohne ein weiteres Wort begab er sich zu seinen Männern, um sie auf den bevorstehenden Einsatz vorzubereiten.

Nicole blickte ihren Gefährten an. »Sollen wir mit ihm gehen?«, fragte sie.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Devaine weiß, was er tut. Ihm ist schließlich klar, wie wichtig Jim ist. Er wird schon aufpassen, dass nichts schiefläuft.«

Der CIA-Agent ließ eine Handvoll Soldaten bei der Kultstätte zurück. Der Rest schloss sich ihm an und verschwand wortlos im Dschungel.

***

»Stop!«

Álvarez hob die Hand und gab so den nachfolgenden Fahrzeugen das Signal zum Anhalten.

Moyar blickte seinen menschlichen Verbündeten aus zusammengekniffenen Augen an. »Was ist?«, fragte der Ghoul ungehalten.

Der Zuckerbaron machte eine unwirsche Geste. »Ruhe«, befahl er. »Ich muss mich konzentrieren!«

Mit langsamen Bewegungen stieg Don Antonio aus dem Jeep und entfernte sich einige Meter. Interessiert legte Moyar den Kopf leicht schräg und beobachtete den Sterblichen. Álvarez erinnerte ihn an ein Raubtier, das die Witterung der potenziellen Beute aufnahm.

»Ich spüre etwas«, erklärte Don Antonio schließlich mit Grabesstimme.

Moyar knurrte leise. Die Verzögerung passte ihm gar nicht. Wenn es stimmte, was ihm der Zuckerbaron erzählt hatte, dann hatten sie keine Zeit zu verlieren.

»Und was?«, fragte der Ghoul mit deutlich aggressivem Unterton. Er war es allmählich leid, dem Menschen die Würmer aus der Nase ziehen zu müssen. Moyar spielte langsam mit dem Gedanken, sich von ihm zu trennen und die Angelegenheit alleine anzugehen.

»Zamorra ist hier«, ließ Álvarez in diesem Moment wissen. »Zamorra und Duval!«

Die Züge des Plantagenbesitzers verzerrten sich, als er den Namen der Französin erwähnte. Offenbar war er nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen.

Allerdings war es der andere Name, der Moyar aufhorchen ließ.

»Zamorra?«, fragte er lauernd.

Natürlich war ihm der französische Dämonenjäger durchaus ein Begriff. Zu viele Brüder und Schwestern hatten im Laufe der letzten Jahrzehnte durch seine Hand ihr schwarzes Leben lassen müssen. Moyar knurrte böse. Wenn der Amulettträger vor Ort war, dann würde die ganze Sache alles andere als ein Kinderspiel werden!

Álvarez raufte sich den Bart. »Damit habe ich nicht gerechnet«, musste er zugeben. »Wenn Zamorra im Spiel ist, müssen wir unseren gesamten Plan überdenken!«

Moyar machte eine wegwischende Handbewegung und deutete auf die untote Legion, die der Fahrzeugkolonne folgte. »Wir sind in der Überzahl«, erklärte er. »Was soll Zamorra schon ausrichten?«

Álvarez verzog das Gesicht. Offensichtlich hatte er einen Heidenrespekt vor dem Franzosen.

»Du willst lieber klein beigeben?«, fragte Moyar lauernd.

Die Augen des Plantagenbesitzers leuchteten auf. Scheinbar war er nicht gewohnt, dass man so offen mit ihm sprach.

»Natürlich nicht«, antwortete er gereizt, »aber wir können nicht einfach blindlings in den Kampf ziehen. Wir müssen besser vorbereitet sein!«

Dass Zamorra kein einfacher Gegner war, hatten schon Andere schmerzhaft erfahren müssen, dennoch war Moyar der festen Überzeugung, mit dem Dämonenjäger fertig werden zu können. Das sagte er Álvarez auch.

»Du musst verrückt sein«, erwiderte dieser. »Er besitzt dieses verfluchte Amulett und wer weiß, was er sonst noch für Teufeleien in der Hinterhand hat!«

Álvarez stützte sich mit den Händen auf die Motorhaube des Jeeps und blickte seinem nichtmenschlichen Beifahrer tief in die Augen.

»Wir fahren keinen Schritt weiter, bevor wir uns nicht einen besseren Schlachtplan überlegt haben«, entschied der Zuckerbaron und damit schien für ihn das letzte Wort in dieser Angelegenheit gesprochen zu sein.

Moyars Antwort bestand in einem erneuten Knurren. Nur mühsam unterdrückte er den immer stärker werdenden Wunsch, seinem menschlichen Partner kurzerhand den Kopf von den Schultern zu reißen.

***

Pater Domingo suchte Deckung hinter einem Baumstamm. Es war ihm ein Leichtes, der schaurigen Truppe zu folgen. Die Fahrzeuge bewegten sich nämlich nur relativ langsam von der Stelle, damit die umhertorkelnden Untoten den Anschluss nicht verloren.

Nun war die Kolonne bereits zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit stehen geblieben. Álvarez und der Unhold schienen zu beratschlagen.

Domingo war zu weit entfernt, um die gewechselten Worte zu verstehen, aber selbst für ihn war offensichtlich, dass sich die ungleichen Partner nicht sonderlich grün waren.

Der junge Mann, den sie vor einigen Minuten aufgegriffen hatten, hockte auf dem Rücksitz des Jeeps und blickte sich verängstigt um. Domingo wünschte, er hätte ihm irgendwie helfen können, doch zwischen ihm und dem Jeep befand sich die unüberwindliche Zombie-Horde.

Der Priester verzog das Gesicht.

Irgendetwas muss ich doch tun können, dachte er und zermarterte sich das Hirn.

Jetzt wünschte er sich, er hätte Delgados Luger doch an sich genommen. Andererseits wäre die altertümliche Pistole kaum eine große Hilfe gegen die unheimliche Übermacht gewesen.

Der Disput wurde jetzt lauter ausgetragen. Álvarez schien vor Wut zu kochen.

Domingo verstand nur einzelne Wortfetzen. Der Zuckerbaron redete mit dem Monstrum über Tränen und irgendeine ominöse Sphäre, womit offenkundig die Todeszone gemeint war. Der Name Zamorra fiel, aber das sagte dem Priester nun rein gar nichts. Jedenfalls schien zumindest Álvarez einen Heidenrespekt vor dem Mann zu haben.

Domingo fluchte leise. Dieser Zamorra stand offenbar auf der Seite des Guten. Soviel vermeinte der Priester zu verstehen, denn immerhin schien er bei Álvarez und dem Monstrum so etwas wie Furcht auszulösen. Domingo wünschte, er hätte irgendetwas tun können, doch im Moment stand er auf verlorenem Posten.

Solange die Fahrzeugkolonne mit den begleitenden Untoten die Straße blockierte, kam er nicht weiter und der Streit der beiden Anführer ließ nicht den Schluss zu, als würde die Reise in Kürze weitergehen.

Pater Domingo drückte seinen Leib fester gegen den Baum. Es sah aus, als versuche er, mit ihm zu verschmelzen.

So wie die Dinge lagen, war er zur Untätigkeit verdammt.

Während sich der tapfere Priester noch den Kopf zerbrach, zerrissen plötzlich grelle Lichtkegel die Finsternis des Dschungels und die Dinge überschlugen sich.

***

Richard Devaine fluchte leise. Er hätte sich wirklich gewünscht, Zamorra hätte auf ihn gehört und sich der Soldatentruppe angeschlossen. Es war Wahnsinn, Álvarez und seine Leute zu nahe an die Kultstätte heranzulassen. So etwas konnte nur ins Auge gehen.

In militärisch-taktischen Dingen, dachte sich der CIA-Agent, hatte er nun einmal einfach mehr Erfahrung. Das musste Zamorra doch einsehen!

Devaine verdrängte den Parapsychologen aus seinen Gedanken. Über ihre weitere Zusammenarbeit konnte er sich später immer noch den Kopf zerbrechen. Jetzt zählte allein, dass es ihm gelang, Álvarez aufzuhalten, bevor er der Träne gefährlich werden konnte.

Die Träne.

Was ihm Zamorra da untergejubelt hatte, war eine ganz schön harte Nummer gewesen. Aber in dieser Hinsicht hatte Devaine vollstes Vertrauen in den Dämonenjäger. Keine Frage, der Mann wusste, wovon er redete. Schließlich war er lange genug im Geschäft. Und es war ja nicht so, als hätte Devaine nicht auch schon die eine oder andere Bekanntschaft mit unnatürlichen Phänomenen gemacht

»Wir sind gleich da«, riss ihn die Stimme eines jungen Coronels aus seinen Gedanken. »Heilige Scheiße!«

Der dunkelhaarige Soldat trat voll in die Eisen. Mit quietschenden Reifen kam das MRAP (Mine Resistant Ambush Protected Vehicle) zum Stehen.

»Was ist los, verdammt?«

Devaines Stimme klang ungehalten, aber als er durch die Frontscheiben des Fahrzeugs blickte, verstand er den Coronel plötzlich. Was er dort draußen sah, sprengte die Grenzen des Vorstellbaren. In diesen Sekunden hätte Devaine sein letztes Hemd für einen zünftigen Whiskey hergegeben. Seine Kehle fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an.

Sie hatten Álvarez tatsächlich gefunden, aber der Zuckerbaron war nicht allein.

Mit geweiteten Augen blickte Devaine in die Nacht hinaus. Neben dem bärtigen Plantagenbesitzer hockte eine fleischgewordene Scheußlichkeit, die jeder Beschreibung spottete. Hinter der Fahrzeugkolonne des Zuckerbarons wankten dunkle Gestalten heran, die sich im Licht der Scheinwerfer als Untote entpuppten.

Zombies!

Obwohl sie im Fahrzeug natürlich perfekt abgeschirmt waren, vermeinte Devaine den markanten Verwesungsgeruch förmlich riechen zu können.

»Was nun?«

Der junge Coronel blickte ihn aus geweiteten Augen an. Im Gegensatz zu ihm selbst hatte der Kolumbianer keinerlei Erfahrung mit den Mächten der Finsternis.

Devaine überlegte nur kurz.

»Kommando an alle«, befahl er knapp. »Geschütze besetzen und Stellung halten! Niemand schießt ohne mein OK!«

Während der Coronel die Meldung weitergab, klemmte sich der CIA-Mann hinter das bordeigene MG-Geschütz. Zum ersten Mal begann er an der Richtigkeit seiner Entscheidung zu zweifeln und wünschte sich Zamorra an seiner Seite.

Aber der Parapsychologe war nicht da. Es war also unnütz, einen Gedanken an ihn zu verschwenden! Mit dieser Situation musste er ganz allein fertig werden.

Aus zusammengekniffenen Augen blickte Devaine der unheimlichen Meute entgegen. Im Jeep des Zuckerbarons konnte der CIA-Mann Jim erkennen. Er war also tatsächlich Álvarez in die Hände gefallen! Das verkomplizierte die Situation unnötig.

Devaine wischte sich mit der Hand durch das Gesicht. Unter normalen Umständen hätte er seinen Gegnern ohne großes Überlegen einen Kugelhagel entgegengeschickt, aber dies waren keine normalen Umstände.

Die Miene des Agenten versteinerte. Er hielt den Lauf des Maschinengewehrs in Richtung der gegnerischen Fahrzeugkolonne. Seine Gedanken jagten sich. Wenn er feuerte, ging er das Risiko ein, Jim ebenfalls über den Haufen zu schießen. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Immerhin war er der Hohepriester des verfluchten Volkes.

Und viel wichtiger, er war ein Mensch!

Ganz im Gegensatz zu den unheimlichen Kreaturen, die den Tross des Zuckerbarons begleiteten.

Du wirst allmählich weich, Junge, dachte Devaine gallig. Früher hätte es ihm keine Probleme bereitet, einen Zivilisten einem höheren Ziel zu opfern, aber das hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden durchaus geändert. Wenn er jetzt feuerte, dann war er nicht besser als seine Vorgesetzten drüben in Washington. Ein Leben oder hundert, das machte keinen Unterschied, wenn es sich um unschuldiges Blut handelte!

Er wusste, wenn der Junge jetzt draufging, dann würden ihm nicht mal mehr Whiskey und Tranquilizer zu einem ruhigen Schlaf verhelfen können.

Trotzdem, er musste die Unheimlichen irgendwie aufhalten!

Devaine wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte Augenkontakt zu dem jungen Hohepriester zu bekommen.

Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen.

Der CIA-Agent fixierte Álvarez. Der Zuckerbaron starrte voll unheiligem Hass in seine Richtung. Das Monster an seiner Seite fixierte die Militärfahrzeuge ebenfalls. Es war ihm nicht anzusehen, was es dachte. Devaines Abzugsfinger juckte gewaltig, aber er riss sich zusammen.

In diesem Moment handelte Jim.

Obwohl er Devaine durch die Scheiben des Wagens natürlich nicht erkennen konnte, schien er instinktiv zu verstehen, dass man jeden Moment das Feuer eröffnen würde. Der junge Hohepriester stemmte sich hoch und setzte zu einem gewaltigen Hechtsprung an, der seinen Körper in die nahen Büsche abseits der Straße beförderte. Geschickt rollte sich Jim ab, um sofort Deckung zu suchen.

»Feuer«, knurrte Devaine im selben Moment und betätigte umgehend den Abzug.

Das Maschinengewehr heulte auf, als es Álvarez und seinen Schergen seinen todbringenden Kugelhagel entgegenjagte.

Aber auch der Zuckerbaron reagierte sofort. Ehe er getroffen werden konnte, ließ er sich seitlich wegsacken und tauchte unter.

Das Monster auf dem Beifahrersitz hingegen wurde voll erwischt. Dunkle Wundflüssigkeit spritzte, als die Kugeln in seinen massigen Körper einschlugen. Viel schien es ihm allerdings nicht auszumachen. Schon stemmte sich die Kreatur hoch und sprang aus dem Wagen. Dabei knurrte es unverständliche Befehle.

Die Untoten setzten sich auf einen Wink des Monsters in Bewegung und torkelten den Militärfahrzeugen entgegen.

»Feuer«, befahl Devaine erneut.

Gespenstisches Heulen war zu hören, als die Geschossgarben ihren tödlichen Weg nahmen und einen Zombie nach dem Anderen von den Füßen holten.

Aber natürlich blieben die Untoten nicht lange am Boden. Schon standen sie torkelnd wieder auf. Einige durchsiebte Körper wanden sich zuckend am Boden, um dann ebenfalls unbeirrt weiter auf die Militärfahrzeuge zuzukriechen.

Devaine spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Die Situation geriet außer Kontrolle.

Wieder ließ er feuern. Hinter den lebenden Leichen lauerte immer noch ihr gorillahafter Befehlshaber. Der CIA-Agent zweifelte keine Sekunde daran, dass die Untoten von dem massigen Ungeheuer kommandiert wurden.

Hinter sich hörte Devaine plötzlich das Quietschen von Reifen.

»Was geht da vor?«, fragte er den Coronel, ohne die Monsterhorde aus dem Blick zu lassen.

Dieser schluckte schwer.

»Unsere Leute hauen ab«, erklärte er dann. »Sie sind in Panik!«

Devaine unterdrückte einen Fluch.

Verdammte Hasenfüße!

Er musste sich eingestehen, dass er völlig die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Wenn das so weiterging, würde er bald allein auf weiter Flur dastehen. Und dann hatte er erst recht keine Chance gegen die heranbrandenden Untoten!

»Abbruch«, befahl er knurrend. »Wir fahren zurück zur Kultstätte. Geben Sie Vollgas!«

Sichtlich erleichtert wendete der Coronel das Fahrzeug.

Als Devaine zurückblickte, konnte er sehen, wie die unheimlichen Kreaturen die Verfolgung aufnahmen. Er hoffte, dass Zamorra einen Weg wusste, mit ihnen fertig zu werden…

***

Keuchend rannte Jim tiefer in den Dschungel.

Hinter sich hörte er, wie das Geschützfeuer verstummte. Jetzt war nur noch das Stöhnen und Heulen der Untoten zu hören.

Er wusste, wenn er nicht zusah, dass er hier wegkam, würden sie ihn in Kürze wieder einfangen.

Reifen quietschten, als sich die Militärfahrzeuge wieder in Bewegung setzten und mit aufheulendem Motor wendeten.

Das bedeutete, nun war er wieder mit den Monstern allein!

Eilig hetzte Jim weiter. Er musste unbedingt zurück zum Tempel und Zamorra warnen. Der junge Hohepriester wusste aus den Gesprächen zwischen Álvarez und seinem unheimlichen Partner, dass deren Ziel die Erbeutung der Träne war. Das musste um jeden Preis verhindert werden!

»Halt!«

Wie aus dem Nichts war plötzlich eine mitternachtsschwarze Gestalt vor Jim aufgetaucht. Dieser stieß einen kehligen Schrei aus und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Während er noch überlegte, in eine andere Richtung zu flüchten, kam die schwarze Gestalt näher und reckte dem jungen Hohepriester ein Kruzifix entgegen. Schon spürte Jim, wie ihm das kühle Metall auf die Stirn gepresst wurde.

Das Ergebnis schien den Anderen zu erleichtern.

Jetzt erst erkannte der junge Mann, dass er es mit einem Priester zu tun hatte.

Natürlich, er muss der Mission angehören!

San Carlos Cavazo lag schließlich nur einige Kilometer entfernt.

»Du bist keiner von denen«, stellte der Priester mit fiebrigem Blick fest.

»Nein«, antwortete Jim. »Wenn Sie jetzt freundicherweise das Kreuz von meiner Stirn nehmen würden?«

Im Gesicht des Priester zuckte es, dann kam er der Aufforderung nach.

»Entschuldige«, bat er. »Aber ich musste sichergehen. Ich habe dich im Wagen dieser Monster gesehen.«

Jim nickte. »Sie haben mich gefangen genommen, um ein Druckmittel zu haben.«

Er musterte den Priester. Der dunkelhaarige Mann hatte Schweiß auf der Stirn stehen. Er sah aus, als sei er am Ende seiner Kräfte.

»Ein Druckmittel?«, echote der Pater nun.

Jim überlegte, wie viel er ihm anvertrauen konnte, dann begann er in möglichst einfachen Worten zu erklären.

»Das ist unglaublich«, erklärte der Schwarzgekleidete, nachdem der junge Hohepriester seine Erzählung beendet hatte. »Wenn auch nur die Hälfte davon stimmt, müssen wir sie unbedingt aufhalten!«

Er blickte sein Gegenüber scharf an, dann wurden seine Züge sanfter. »Ich bin Pater Domingo«, stellte er sich vor. »Du kannst mich Francisco nennen!«

»Ich heiße Jim«, antwortete der junge Hohepriester und lächelte den Pater an. Dann besann er sich wieder auf den Ernst der Lage und fasste Domingo am Oberarm.

»Wir müssen zurück zu meinen Leuten«, erklärte er mit fester Stimme. »Dort wird sich alles entscheiden!«

Domingo nickte knapp. Er küsste sein Kruzifix.

»Dann komm«, antwortete er. »Möge der Herr uns beistehen!«

Gemeinsam rannte das ungleiche Paar weiter.

***

»Die Tränenjäger sind nahe!«

Die Stimme der jungen Frau riss Zamorra aus seinen Gedanken. Der Meister des Übersinnlichen wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. Besorgnis und Angst standen darin zu lesen.

Zamorra nickte. »Wir sind auf alles gefasst«, antwortete er und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

Nicole und er hatten ihre E-Blaster gezückt. Das Amulett des Parapsychologen befand sich immer noch in Alarmbereitschaft und hatte sich in den letzten Minuten deutlich erwärmt. Die junge Frau hatte offenbar recht. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Böse zum offenen Angriff überging.

Aus der Ferne war das schnell lauter werdende Heulen von Motoren zu hören.

Die beiden Dämonenjäger wechselten einen Blick.

Ging es jetzt los? Es sah ganz danach aus!

Der Lärm verstummte, als die Fahrzeuge abgestellt wurden. Zamorra umklammerte den Griff seines Blasters fester.

»Zieht euch zurück«, befahl er den abwartend dastehenden Kriegern des verfluchten Volks. Die Träne musste unter allen Umständen geschützt werden. Nicole und er würden derweil in vorderster Front agieren.

Während der Parapsychologe noch Anweisungen gab, brach plötzlich Richard Devaine mit seinen Männern aus dem Dschungel. Die Soldaten sahen aus, als sei der Leibhaftige persönlich hinter ihnen her. Der CIA-Mann selbst wirkte gefasst, dennoch war ihm deutlich anzusehen, dass auch er angeschlagen war.

»Wir kriegen Besuch«, ließ er die beiden Dämonenjäger wissen.

Zamorras Miene wurde hart. »Was ist da draußen passiert?«, wollte er wissen.

Devaine atmete tief durch. »Álvarez hat Verstärkung bekommen«, erklärte er. »Er wird von einem Monster und einer Horde Untoter begleitet. Sie sind auf dem Weg hierher.«

»Merde!«

Das klang gar nicht gut, aber mit einem Großangriff war zu rechnen gewesen.

»Was ist mit Jim?«, schaltete sich Nicole mit verkniffener Miene ein.

»Er war tatsächlich in ihrer Gewalt«, bestätigte Devaine die vorherigen Befürchtungen. »Er hat sich allerdings in den Dschungel absetzen können.«

In knappen Worten gab der CIA-Agent einen Bericht darüber, was sich draußen im Dschungel abgespielt hatte.

»Machen wir uns bereit«, erklärte Zamorra schließlich. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihre Gegner eintrafen und er wollte nicht kalt von ihnen erwischt werden. Hastig legten sie sich einen Schlachtplan zurecht. Kurz darauf stellte Devaine seine Leute auf, damit sie die Lichtung weiträumig abriegelten. Der CIA-Mann hatte die Soldaten wegen ihres feigen Verhaltens bei der vorangegangenen Konfrontation ordentlich zusammengestaucht. Noch einmal, so betonte er hart, würde er ihnen so etwas nicht durchgehen lassen.

Zamorra hoffte, dass die Ansprache Wirkung zeigte. Ohne die Soldaten wären sie der Zombie-Horde nämlich hoffnungslos unterlegen.

Und dann hörte der Dämonenjäger plötzlich geisterhaftes Stöhnen laut werden.

Er warf Nicole einen Seitenblick zu.

»Es geht los«, murmelte er mit ernster Miene. Merlins Stern war mit einem Mal glühend heiß.

Und im nächsten Moment zeigten sich ihre unheimlichen Gegner auch schon. Heulend brachen die Untoten zwischen den Bäumen hervor, um sich blutgierig auf die in vorderster Front stehenden Soldaten zu stürzen.

»Feuer«, bellte Devaine mit befehlsgewohnter Stimme.

Doch für einen der Männer kam seine Anweisung zu spät. Einer der Untoten hatte gierig die Zähne in die Kehle des Soldaten geschlagen und riss ihn zu Boden.

Zamorra verzog das Gesicht. Dem Mann war nicht mehr zu helfen.

Jetzt erst überwanden die Soldaten ihre Furcht und rissen die Waffen hoch, um den Untoten einen todbringenden Kugelhagel entgegenzuschleudern.

Wieder wechselte der Dämonenjäger einen Blick mit seiner Partnerin. Zwar führten sie die Dhyarra-Kristalle mit sich, aber es war zweifelhaft, ob sie mitten im Feuergefecht die nötige Konzentration aufbringen konnten, um die Steine wirksam einsetzen zu können.

»Wenn Sie irgendeinen schlauen Trick auf Lager haben, wie wir mit den Biestern fertig werden«, erklärte Devaine, »dann wäre jetzt ein ziemlich guter Zeitpunkt, um damit rauszurücken!«

Zamorra warf dem CIA-Mann ein grimmiges Lächeln zu, dann stellte er den E-Blaster auf Laser-Modus um. Nicole tat es ihm gleich. Im nächsten Moment stürzten sie der unheimlichen Horde entgegen.

Der Dämonenjäger feuerte. Der Abstrahldorn des E-Blasters glühte auf. Die Laserwaffe war ein adäquates Mittel im Kampf gegen die Untoten. Mit dem Einsatz von Merlins Stern wollte sich der Parapsychologe noch zurückhalten, denn das Amulett nährte sich von den Kräften seines Benutzers.

Als der nadelfeine, rote Strahl sein Ziel fand, ging der Körper des getroffenen Zombies lichterloh in Flammen auf.

Dennoch standen sie hier einer Übermacht gegenüber. Wenn sie sich nicht vorsahen, würden sie von der Leichenmeute in Kürze überrannt werden.

Zwischen den Bäumen war dröhnendes, vertraut wirkendes Gelächter zu hören. Offenbar hatte jemand seine helle Freude an dem unheimlichen Gefecht.

»Álvarez«, spuckte Nicole aus. Sie hätte die Stimme des bösartigen Zuckerbarons unter Tausenden wiedererkannt.

Zamorra nickte. Offenbar zog es der Plantagenbesitzer vor, in seiner sicheren Deckung zu bleiben.

Klug von ihm, dachte der Dämonenjäger grimmig. Don Antonio war zu gerissen, um sich offen zu zeigen. Ihm musste klar sein, dass seine Begrüßung in einem Kugelhagel seitens der Soldaten bestanden hätte.

Wieder feuerte Zamorra. Dabei fing er einen Blick Devaines auf. Der CIA-Agent eilte an seine Seite.

»Was gibt es?«, fragte der Dämonenjäger.

»Das Monster«, keuchte Devaine und spielte auf den unheimlichen Begleiter des Zuckerbarons an. »Álvarez scheint allein da draußen zu sein. Ich habe das Gefühl, man will uns in den Rücken fallen!«

Eine Attacke aus dem Hinterhalt hätte in der Tat zu Álvarez gepasst!

Zamorra nickte.

»Schicken Sie ein paar von Ihren Leuten nach hinten, damit sie uns den Rücken freihalten!«, erklärte er.

Der Dämonenjäger leckte sich über die Lippen, als ersah, wie ein weiterer Soldat von den Füßen geholt wurde und dem Hunger der Untoten zum Opfer fiel. Fluchend stürzte er sich wieder in den Kampf.

***

Lautes MP-Feuer zerriss die nächtliche Stille des Dschungels. Abrupt blieben Jim und Domingo stehen.

Die Kultstätte des verfluchten Volks befand sich jetzt in unmittelbarer Nähe.

»Wir kommen zu spät, um sie zu warnen«, erkannte der junge Hohepriester. Seine Miene war kalkweiß geworden. Der Lärm ließ nur den einzigen Schluss war, dass der Kampf um die Träne bereits in vollem Gange war.

Trotz seiner eigenen Furcht lächelte ihn Pater Domingo aufmunternd an. »Ja, aber wir kommen nicht zu spät, um deinen Freunden beizustehen«, erklärte er.

Jim nickte langsam. Der Priester hatte natürlich recht.

»Kommen Sie«, sagte er also. Schon wollte er sich wieder in Bewegung setzen, als plötzlich eine massige Gestalt durch das Unterholz brach.

Ein kehliger Schrei löste sich aus Jims Kehle, als er das mit Álvarez verbündete Monster erkannte. Die gorillahafte Kreatur stieß ein gut gelauntes Knurren aus, als es die beiden Männer erblickte. Noch fixierte es seine potenziellen Opfer abwartend, aber sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es sich genüsslich an ihnen laben wollte.

Jim spürte, wie ihm Domingo einen Stoß versetzte.

»Verschwinde, Junge«, befahl der Priester mit harter Stimme. »Deine Leute brauchen dich jetzt!«

»Und Sie?«

»Ich werde mich dieser Ausgeburt des Bösen allein entgegenstellen«, antwortete Domingo. Er nestelte nach seinem Kruzifix.

»Sie sind lebensmüde«, stellte Jim fest. »Das Biest macht Hackfleisch aus Ihnen!«

Ein schmales Lächeln erschien auf den Lippen des Priesters.

»Vielleicht«, antwortete er. »Ich vertraue auf den Herrn. Und jetzt geh endlich!«

Domingo versetzte dem jungen Hohepriester einen weiteren Stoß. Dieser stand noch einen Moment lang wie versteinert da, dann warf er sich herum und begann zu rennen.

Der Pater wandte sich wieder dem Monster zu. Dieses blickte dem davonlaufenden Jim hinterher, als überlege es, die Verfolgung aufzunehmen. Schließlich konzentrierte es sich wieder auf Domingo.

Das Ungeheuer knurrte angriffslustig. Sein Körper spannte sich und Domingo erkannte, dass ihm nur Sekundenbruchteile blieben, bis sich die Kreatur auf ihn stürzen würde.

Er riss das Kruzifix hoch.

Und dann setzte sich das Monstrum tatsächlich in Bewegung. Wie der Blitz schnellte es auf Domingo zu.

Doch wenn der wackere Priester gedacht hatte, dass er das Primärziel des Ungeheuers darstellte, sah er sich nun getäuscht. Sein Leib wurde mit Urgewalt beiseite gefegt, als sei er nur ein lästiges Insekt. Krachend prallte Domingo gegen einen nahen Baumstamm und stieß einen erstickten Schrei aus. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Rücken. Das Kruzifix entglitt seinen Fingern, als er langsam zu Boden sackte.

Das Monster schenkte ihm keine Beachtung mehr.

Jetzt erst erkannte Domingo, wie unwichtig er im Grunde war. Er selbst war nicht das Angriffsziel gewesen. Vielmehr hetzte das tobende Ungeheuer dem eilig davon rennenden Jim hinterher.

Pater Domingo keuchte. Langsam wälzte er sich herum, bis seine tastenden Finger das vertraute Kruzifix am Boden entdeckten. Das Gefühl des kühlen Metalls besaß etwas Tröstliches und stärkte ihn mit neuem Mut.

Tapfer unterdrückte der Priester seine Schmerzen. Er sammelte all seine Kraft, um sich mühsam wieder aufzurappeln. Für einen Moment lang drehte sich allen vor seinen Augen, dann klärte sich seine Sicht.

Domingo atmete noch einmal tief durch und wischte sich einen dünnen Blutfaden vom Kinn. Im nächsten Moment setzte er sich auch schon in Bewegung.

Immer weiter, einen Fuß vor den anderen!

Er wusste nicht, ob er Jim und den anderen Mitgliedern des verfluchten Volks noch helfen konnte, doch er musste es wenigstens versuchen.

***

Der Ansturm der Untoten schien kein Ende zu nehmen. Überdies erhoben sich die Körper der gefallenen Soldaten, um sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen. Devaine war mittlerweile kalkweiß, aber der CIA-Mann behielt die Nerven. Er war zu sehr Profi, um in blinde Panik zu verfallen.

Zamorra blickte sich um und schnappte einen Blick Nicoles auf.

»Nici«, rief er seine Partnerin.

Um sich feuernd eilte die Französin an seine Seite. Das Haar hing ihr wild in die Stirn. »Was gibt es, Chef?«

Der Parapsychologe deutete hinter sich.

»Zieh dich in den Tempel zurück«, forderte er sie auf. Er hielt es für das Beste, wenn sich Nicole aus der unmittelbaren Kampfzone wegbewegte. Nur so hatte sie eine Chance, ihren Dhyarra-Kristall einzusetzen und die Träne effektiv zu verteidigen.

Die Französin verstand ihn auch ohne lange Erklärungen. Sie drückte Zamorra ihren Blaster in die Hand. Um den Stein einzusetzen, bedurfte es höchster Konzentration. Die konnte sie in einem Feuergefecht natürlich nicht auf bringen.

»Hier, ihr könnt das besser gebrauchen«, erklärte sie, an Zamorra und Devaine gewandt.

Dann warf sie sich mit wehendem Haar herum und eilte in Richtung Tempel davon.

Zamorra blickte den CIA-Agenten einen Moment lang ernst an, dann drückte er ihm den Blaster in die Hand.

»Nehmen Sie den hier«, sagte er. »Das ist effektiver als Ihre Bleispritze!«

Devaine starrte den Parapsychologen verdutzt an, dann nahm er die Waffe entgegen.

»Danke«, sagte er schlicht.

Zamorra nickte knapp. Schon stürzten sich die beiden ungleichen Männer wieder in den Kampf. Devaine erwies sich im Umgang mit dem E-Blaster als erstaunlich gewandt. Schon sein erster Schuss war ein Volltreffer.

Hinter ihnen war plötzlich Aufruhr. Das Feuern der Soldaten verstummte kurz und Zamorra wandte den Kopf.

»Jim«, entfuhr es ihm.

Der junge Hohepriester war gerade aus dem Unterholz gebrochen und nur seinem Glück war es zu verdanken, dass man ihn nicht irrtümlich über den Haufen geschossen hatte. Offenbar war er am Ende seiner Kräfte, denn kaum hatte er die Lichtung erreicht, brach er auch schon zusammen.

»Halten Sie die Stellung«, wies Zamorra den CIA-Agenten an. »Ich muss mich um den Jungen kümmern!«

Devaine nickte. »Hauen Sie schon ab«, erwiderte er, ohne den Kopf zu wenden.

Der Dämonenjäger stürzte hakenschlagend in Richtung Jim, um ihn notdürftig zu untersuchen. Der junge Hohepriester des verfluchten Volks war zwar völlig entkräftet, aber körperlich unversehrt.

Zamorra schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

»Kommen Sie«, sagte der Parapsychologe und versuchte, ihm aufzuhelfen. »Wir müssen hinüber zum Tempel. Nicole wird sich um Sie kümmern!«

Für eine Wiedersehensfeier war später noch genug Zeit. Zunächst wollte er den Jungen erst einmal aus der unmittelbaren Gefahrenzone schaffen.

»Vorsicht«, gurgelte Jim nur.

Und einen Moment später erfuhr Zamorra auch schon, wovor er ihn warnen wollte. Eine tobende Gestalt brach durch das Unterholz und baute sich drohend vor den Soldaten auf.

Der Parapsychologe unterdrückte einen Fluch.

Es schien sich bei dem Monster um eine Art Ghoul zu handeln. Im Gegensatz zu den Leichenfressern, die Zamorra bisher kennengelernt hatte, war es allerdings deutlich größer und massiger.

Als das Wesen den Parapsychologen erblickte, leuchteten seine kleinen Augen blutrot auf. Offenbar war ihm klar, wer sein Gegenüber war. Zamorra hatte das Hemd leicht geöffnet und trug Merlins Stern weithin sichtbar auf der Brust. Die markante Silberscheibe war unverwechselbar.

»Zamorra«, knurrte das Höllengeschöpf.

Der Parapsychologe nickte knapp.

»Ganz recht«, erwiderte er dann. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Das Monster grinste hochmütig und ließ seine beeindruckend spitzen Reißzähne sehen.

»Du darfst mich Moyar nennen«, erklärte es.

»Und du bist also der neue Handlanger Don Antonios?«, fragte der Parapsychologe. Glaubte er Devaines Worten, wurden die Untoten durch Moyar gelenkt. Vielleicht gelang es ihm ja, die Kreatur soweit zu reizen, dass sie die Kontrolle über ihre Schergen verlor…

Moyar kicherte bösartig.

»Vielleicht ist ja auch Don Antonio mein Handlanger«, antwortete die Kreatur trocken. Offenbar ließ sie sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.

Zamorra biss sich auf die Lippen. Er griff Jims Oberarm und aktivierte die Schutzschildfunktion des Amuletts. Sofort bildete sich ein grünlich schimmernder Abwehrschirm, der ihn und den jungen Hohepriester einschloss.

»Der große Zamorra hat wohl Angst?«, höhnte Moyar. Der Dämon stürzte sich auf die Hände und funkelte den Parapsychologen angriffslustig an.

Doch bevor das Monster zur Attacke übergehen konnte, jagte ein nadelfeiner, roter Strahl an Zamorra vorbei und traf die unheimliche Kreatur an der Schulter. Rauchkringel stiegen in die Nachtluft auf. Moyar stieß ein lautes Heulen aus.

Devaine!

Zamorra wandte den Kopf und sah den CIA-Agenten heranstürmen.

»Ich dachte mir, Sie könnten hier ein bisschen Unterstützung gebrauchen«, erklärte er. Die Zahl der Untoten hatte sich mittlerweile deutlich reduziert. Allerdings waren auch einige Soldaten dem Angriff zum Opfer gefallen.

Zamorra ließ ein schmales Lächeln aufblitzen. Zu mehr blieb ihm keine Zeit, denn Devaines Attacke schien Moyar erst richtig wütend gemacht zu haben. Mit ausgestreckten Armen stürzte es den Männern entgegen.

Devaine atmete scharf ein und schickte dem Monstrum eine weitere Lasergarbe entgegen. Diesmal saß sein Schuss besser. Der Energiestrahl traf Moyar direkt in die Brust und schleuderte die Kreatur ein paar Meter zurück.

Der Ghoul taumelte, aber sofort schien er sich wieder gefangen zu haben.

Zamorra musterte die Schussverletzung.

Devaines Schuss hatte Moyar in der Herzgegend erwischt. Dunkles Blut benetzte den Oberkörper der Kreatur. Das Gewebe rund um das Einschussloch schien sich verflüssigt zu haben.

Es ist also nicht unverwundbar, dachte der Dämonenjäger erleichtert bei sich. Solange sie nicht genau wussten, mit was für einer Kreatur sie es hier zu tun hatten, musste man auf die größten Überraschungen gefasst sein.

Wieder feuerte Devaine, aber diesmal war Moyar vorsichtig. Flinker, als man es ihm aufgrund seiner Körpermasse zugetraut hätte, warf sich das Monster zur Seite, rollte sich geschickt am Boden ab und kam knurrend wieder auf die Füße.

Der CIA-Agent warf Zamorra einen Seitenblick zu.

»Wie wäre es, wenn Sie zur Abwechslung Ihr wundertätiges Amulett einsetzen?«, fragte er. »Vielleicht treffen Sie ja besser!«

Der Dämonenjäger knirschte mit den Zähnen. Es hätte viel Kraft gekostet, das zu tun, zumal er bereits zu spüren begann, dass der Schutzschild, der ja auch noch Jim mit einschloss, an seiner Energie zu zehren begann.

Aber in diesem Moment wurde von anderer Seite eingegriffen.

Völlig unvermittelt wurde Moyars massiger Körper mehrere Meter nach hinten geschleudert, als habe ihn die Faust eines Titanen getroffen. Krachend landete der ghoulische Dämon im Unterholz.

Als Zamorra leicht den Kopf wandte, konnte er die vertraute Gestalt von Nicole im Eingang des Tempels erkennen. Die Französin hatte die Augen halb geschlossen und hielt den Dhyarra-Kristall in den Händen.

Der Parapsychologe nickte ihr dankbar zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf das Geschehen vor ihm.

Er blickte Devaine an. »Schnappen Sie sich den Jungen und schaffen Sie ihn in den Tempel«, forderte er den Agenten auf. »Ich regele das hier!«

Der Ausdruck in Zamorras Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch duldete. Trotzdem öffnete Devaine den Mund, überlegte einen Moment, winkte aber dann ab.

»Viel Glück«, wünschte er stattdessen.

Der CIA-Mann half Jim vom Boden auf und hakte ihn unter. Eilig machten sie sich auf den Weg.

Zamorra blickte ihnen nur kurz hinterher. Er hatte den Schutzschirm des Amuletts mittlerweile deaktiviert und hielt nun die magische Silberscheibe in der rechten Hand. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und näherte sich unaufhaltsam der Stelle, an der Moyar gelandet sein musste. Das immer noch andauernde MP-Feuer der Soldaten nahm er nur wie durch einen dichten Nebel wahr.

Und dann brach das gorillahafte Monster wie ein Berserker aus dem Unterholz. Obgleich die Kreatur wissen musste, welche Macht Zamorras Amulett besaß, stürmte Moyar wütend auf den Parapsychologen zu.

Dieser zögerte keine Sekunde.

Auf Zamorras geistigen Befehl begann Merlins Stern damit, dem Ungeheuer silberfarbene Blitze entgegenzuschleudern.

Ihnen hatte Moyar nichts entgegenzusetzen. Die winzigen Augen des Monsters wurden mit einem Mal riesengroß. Der Dämon stieß ein gespenstisches Heulen aus. Bestialischer Gestank erfüllte die Luft.

Moyar sackte in die Knie. Dort, wo ihn die Blitze getroffen hatten, war seine Haut kohlrabenschwarz. Dennoch versuchte der Dämon krächzend, wieder auf die Füße zu kommen. Obgleich er offensichtlich schwer angeschlagen war, schien seine Angriffslust ungebrochen.

Abermals ließ Zamorra Merlins Stern aktiv werden.

Wie Hammerschläge trafen die silberfarbenen Blitze Moyars schwarzes Herz.

Wieder stieß der Dämon einen gepeinigten Laut aus, dann verstummte er abrupt. Mit einem letzten Todesröcheln kippte die massige Gestalt vornüber.

Während Zamorra noch auf den Körper des Wesens starrte, begann sich dieser bereits aufzulösen. Nur wenige Momente später kündete nur noch eine stinkende Lache schwarzen Schleims von der Gegenwart des Dämons.

Damit ist eine Gefahr gebannt, dachte Zamorra. Bleiben noch Álvarez und die Zombies!

Der Parapsychologe wirbelte herum und orientierte sich.

Devaine und Jim hatten den Tempel mit heiler Haut erreicht. Gerade eilte Nicole den Beiden entgegen, um dem CIA-Agent zur Hand zu gehen. In diesen Minuten waren alle persönlichen Animositäten nachrangig. Jetzt ging es nur darum, am Leben zu bleiben!

Nachdem Devaine den jungen Hohepriester in Nicoles Obhut übergeben hatte, eilte er wieder an Zamorras Seite.

»Gut gemacht«, erklärte er.

Der Dämonenjäger winkte ab. »Das war fast zu einfach«, antwortete er. »Scheint so, als sei Moyar nicht sonderlich helle gewesen. Álvarez hätte sich einen besseren Verbündeten aussuchen sollen!«

Mit dem Tod der Ghoul-Kreatur schienen nun auch die Untoten führungslos zu sein, wie Zamorra mit Erleichterung feststellte. Die wiederbelebten Leichname torkelten umher, als hätten sie völlig die Orientierung verloren. Solcherart boten sie ein leichtes Ziel für Devaines Soldaten. Das Ganze erinnerte an Tontaubenschießen.

»Wie Marionetten, denen man die Fäden gekappt hat«, stellte Devaine fest und diesen Vergleich fand Zamorra gar nicht einmal unpassend. Offenbar waren die Zombies tatsächlich nichts weiter als Marionetten Moyars gewesen.

»Die Lage ist unter Kontrolle«, erkannte der CIA-Agent.

»Für den Moment«, schränkte Zamorra ein. Er blickte sich weiter um.

Das höhnische Gelächter des Zuckerbarons war längst verstummt, dafür war zwischen den Bäumen eine dunkle Gestalt aufgetaucht.

»Ist das Álvarez?«, fragte Devaine mit zusammengekniffenen Augen. Schon machte der CIA-Agent Anstalten, die Waffe zu heben.

Der Parapsychologe sah genauer hin. Es handelte sich tatsächlich um Don Antonio. Das Gesicht des Plantagenbesitzers war hassverzerrt. Er fauchte noch einmal wütend, dann verschwand er wieder in den Tiefen des Dschungels.

Zamorra legte dem CIA-Agenten die Hand auf die Schulter.

»Lassen Sie, das bringt nichts«, sagte er. »Den Kerl können wir uns später immer noch vorknöpfen!«

Hätte der Dämonenjäger gewusst, was mit Álvarez geschehen war, hätte er wohl nicht so sorglos abgewinkt.

»Kümmern wir uns lieber um die übrigen Untoten«, schlug er stattdessen vor.

Devaine überlegte einen Moment.

»Sie haben wohl recht«, lenkte er dann ein.

Gemeinsam machten sich auf den Weg, um die Soldaten zu unterstützen. Bereits nach kurzer Zeit verhallten die Schüsse. Es gab nicht mehr viel zu tun.

***

Als Pater Domingo die Augen aufschlug, sah er das atemberaubend schöne Gesicht einer langhaarigen Blondine über sich, die ihn aufmunternd anlächelte. Ein Engel etwa? Für einen kurzen Moment wähnte sich der Geistliche im Himmel.

Dann jedoch schob sich von links Jim in sein Blickfeld und Domingo wurde klar, dass er sich noch in irdischen Gefilden befand.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte die Blondine freundlich.

Der Priester verzog das Gesicht. »Könnte besser sein«, antwortete er mit verkniffener Miene. Er blinzelte und versuchte, sich zu orientieren.

Er befand sich offenbar in einem Krankenzimmer. Die schöne Fremde stellte sich ihm als Nicole Duval vor. Gleich darauf machte Domingo auch die Bekanntschaft ihres Partners, eines gewissen Professor Zamorra.

»Wir haben Sie unweit des Tempels im Dschungel gefunden«, erklärte Duval dem Geistlichen freundlich.

Pater Domingo griff sich an den schmerzenden Schädel.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

Zamorra griff sich einen Stuhl und nahm am Bett des Priesters Platz. In einfachen Worten erklärte er ihm, was sich abgespielt hatte und dass es gelungen war, die Bedrohung vorerst zurückzuschlagen.

»Nachdem wir Sie gefunden haben, wurden Sie in die nahe Militärbasis transportiert«, schloss der Parapsychologe seine Erzählung. »Hier kann man sich am Besten um Sie kümmern!«

Domingo lächelte matt.

»Danke«, sagte er schlicht. Dennoch war er immer noch besorgt. »Was ist mit Álvarez?«, wollte er wissen.

Zamorra winkte ab. »Ohne übernatürlichen Beistand ist er keine Bedrohung mehr für uns«, erklärte er. »Wir werden uns später um ihn kümmern!«

Der Geistliche blickte Zamorra ernst an. Er versuchte, sich hochzustemmen, aber sofort griff Duval ein. Beherzt drückte sie Domingo in die Kissen zurück.

»Brav liegen bleiben«, schalt sie den Gottesmann sanft. »Sie haben sich ganz schön den Rücken angeknackst da draußen!«

Domingo verzog das Gesicht. »Sie hätten sehen sollen, wie er sich mit diesem Monster unterhalten hat«, erklärte er den beiden Dämonenjägern verzweifelt. Mit Grausen erinnerte er sich an die Ereignisse auf dem Friedhof von San Carlos Cavazo zurück. »Als seien sie die besten Freude! Glauben Sie mir, der Mann ist alles andere als harmlos!«

»Das wissen wir«, beruhigte ihn Zamorra. »Wir werden uns schon noch um ihn kümmern, keine Bange!«

»Hören Sie, Sie müssen jetzt schlafen«, erklärte Duval sanft. »Sie sind noch sehr angeschlagen und etwas Erholung wird Ihnen guttun!«

Dem Priester war deutlich anzusehen, wie sehr ihn das Reden anstrengte. Dennoch wurde er noch einmal hellwach und schüttelte den Kopf.

»Was ist mit der Mission?«, fragte er besorgt.

Wieder lächelte die Französin.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Pater«, beruhigte sie ihn. »Jim hat uns erzählt, was sich dort abgespielt hat. Wir haben umgehend nach dem Rechten gesehen. Es ist alles in Ordnung. Niemandem ist etwas geschehen!«

Domingo seufzte auf und warf den Anwesenden einen dankbaren Blick zu. Dennoch spürte er tief in seinem Inneren eine geheimnisvolle Kälte. Er hatte einen kleinen Blick in die Welt des Übernatürlichen getan und wusste nun, dass Dämonen und die Mächte der Finsternis ein Teil der menschlichen Realität waren.

Der Geistliche wusste nicht, was er aus dieser Erkenntnis machen würde, aber momentan war er in der Tat zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Aufseufzend ließ er sich in die Kissen zurücksinken.

»Schlafen Sie, Pater«, wiederholte Duval noch einmal mit einem sanften Lächeln.

Und Domingo schlief.

***

Später

Richard Devaine starrte einen Moment lang auf die Pille in seiner Handfläche. Er wusste, diese würde ihm sicherlich zu einem tiefen, traumlosen Schlummer verhelfen.

Eine Pille nur und er würde schlafen wie ein Baby - oder wie der Priester, der zurzeit auf der Krankenstation der Militärbasis lag.

Ein paar Pillen mehr dagegen und er würde nie wieder aufwachen!

Devaine ließ ein bitteres Lächeln aufblitzen und legte die Pille wieder weg, um sich ein frisches Glas Whiskey einzugießen.

»Erstatten Sie Bericht, Dick!«

Der CIA-Agent wandte sich mit dem Glas in der Hand dem Monitor zu. Die sichere Webcam-Verbindung stand jetzt. Auf dem Bildschirm war das vertraute Gesicht von »Iron Will« Cummings zu erkennen.

Devaine antwortete nicht sofort. Scheinbar ruhig griff er nach dem bereitliegenden Päckchen Marlboro und entzündete sich eine Zigarette. Das Nikotin half ihm, etwas zur Ruhe zu kommen.

Er hatte sich nach dem Ende des Einsatzes eingehend mit Zamorra unterhalten und dieses Gespräch hatte seine vorherige Meinung nur verfestigt.

Fragte sich nur, wie er das seinem Vorgesetzten beibringen sollte.

Das Gesicht von »Iron Will« wurde ernst. Offenbar kannte er seinen Musterschüler lange genug, um eine Veränderung an ihm festzustellen.

»Haben Sie das Artefakt?«, fragte er knapp.

Devaine atmete tief durch.

»Nein«, sagte er dann.

Die Augen des Älteren verengten sich.

»Was ist schief gelaufen?«, wollte er wissen.

»Nichts«, erwiderte Devaine. Mit einem Mal war der Agent völlig gefasst.

»Berichten Sie, Richard«, wiederholte Cummings noch einmal.

Jetzt erst begann Devaine damit, die vorangegangenen Ereignisse zu rekapitulieren.

»Iron Wills« Augen wurden schmal. Seine Miene versteinerte bei jedem weiteren Wort immer mehr.

»Ich verstehe den akuten Notfall«, erklärte Cummings, nachdem der CIA-Mann seinen Bericht beendet hatte. »Nichtsdestotrotz hätten Sie handeln müssen, Dick!«

Devaine verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln.

»Handeln?«, echote er. »Hätte ich diese Leute über den Haufen schießen sollen, um das Artefakt zu erbeuten?«

Cummings Miene war hart. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie nicht einmal versucht, das Heiligtum für uns zu requirieren.«

Unendlich langsam nickte Devaine.

»Das Artefakt ist dort, wo es gerade ist, gut aufgehoben«, erklärte er dann mit fester Stimme.

Cummings schien sich die vorangegangenen Gespräche noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Er lehnte sich zurück und blickte seinen ehemaligen Musterschüler scharf an.

»Die Bekanntschaft mit diesem Zamorra scheint Sie verweichlicht zu haben«, stellte er fest.

Devaine lächelte bitter. »Nein, ich glaube, er hat mir die Augen geöffnet!«

Cummings zog eine Augenbraue hoch.

»Inwiefern?«, fragte er nur.

Devaine kannte diesen Tonfall. Er hatte ihn oft genug in früheren Jahren vernommen.

Der CIA-Agent erklärte sich. Unwillkürlich wurde er sich bewusst, dass er sich bereits die dritte Zigarette während des kurzen Gesprächs entzündet hatte, aber sofort drängte er den Gedanken beiseite.

In knappen, abgehackt wirkenden Sätzen gab er Cummings eine ausführlichere Zusammenfassung der zurückliegenden Ereignisse.

Die Miene des Vorgesetzten blieb unbewegt. Devaine kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Nicht umsonst hatten seine jüngeren Kollegen »Iron Will« oft mit dem wenig schmeichelhaften Spitznamen »Granitblock« bedacht.

»Ihre Befehle waren klar«, erinnerte Cummings seinen Schüler. Seine Stimme war trügerisch weich.

»Ich weiß«, antwortete Devaine. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, auch wenn es jeder Fröhlichkeit entbehrte. »Aber ich habe gelernt, für mich selbst zu denken!«

Cummings stemmte sich hoch.

»Wir brauchen dieses Artefakt, Dick! Es ist viel zu gefährlich, um es in den Händen dieser Wilden zu belassen!«

Die Augen des Schnurrbartträgers funkelten.

Unendlich langsam schüttelte Devaine den Kopf.

»Richard«, korrigierte er dann leise.

Cummings blinzelte. »Bitte?«, fragte er.

»Dick klingt so sehr nach einem abgehalfterten Porno-Star, finden Sie nicht?«

Die Antwort schien »Iron Will« für einen Moment den Atem zu verschlagen.

Auch Devaine stand jetzt auf. Nur wer ihn näher kannte, konnte ihm ansehen, wie sehr es in seinem Inneren brodelte.

»Die Situation ist kritisch«, erklärte Richard Devaine. »Aber das Artefakt ist zu wichtig, um es in die Hände der Regierung fallen zu lassen.« Er atmete tief durch. »Noch kann niemand sagen, wie sich die Lage entwickelt, aber ich bleibe am Ball!«

Cummings holte tief Luft.

»Sie haben klare Anweisungen, Dick«, erinnerte er seinen Musterschüler.

Richard Devaine stürzte den restlichen Whiskey hinunter und stellte das Glas lautstark ab.

»Ja, Sir«, antwortete er. Seine Gestalt straffte sich. Die nächsten Worte schien er sich reiflich zu überlegen. »Ich halte diese Anweisungen für Blödsinn!«, erklärte er dann.

Cummings drohten die Augen aus den Höhlen zu treten.

»Was?«, fragte er ungläubig.

Devaine lächelte schmal. »Will, hier geht etwas vor, das größer ist als wir beide«, ließ er wissen. »Möglicherweise sogar größer als Washington! Sie können gerne von mir verlangen, dass ich mit Waffengewalt losstürme und alles aus dem Weg räume, was unserem Dienstherrn unliebsam ist, aber das werde ich nicht tun! Wie ich schon sagte, ich habe gelernt, für mich selbst zu denken.«

Cummings wurde puterrot. Zum ersten Mal seit vielen Monaten drohte er die Beherrschung zu verlieren. Er setzte zu einer geharnischten Erwiderung an.

Devaine schüttelte nur stumm den Kopf.

»Sparen Sie sich den Atem, Will«, erklärte er freundlich. Obwohl ihn viel mit dem älteren Mann verband, hatte er doch innerlich mit ihm gebrochen. Die Distanz war zu groß geworden. »Sie können mich nicht mehr umstimmen.«

Der CIA-Agent wartete eine mögliche Antwort gar nicht erst ab, sondern streckte die Hand aus und beendete das Gespräch, indem er kurzerhand das Laptop zuklappte.

Sekundenlang saß er einfach nur da und blickte aus dem Fenster, um sich über die Konsequenzen seines Handelns klar zu werden. Dann verließ er mit langsamen Schritten sein Büro, ging über den Flur und trat in die kühle Nacht hinaus.

Der CIA-Agent blickte hinaus in den dunklen Himmel. Das Funkeln der Sterne verhalf ihm zu etwas mehr Seelenfrieden. Zumindest für den Moment.

Einen Augenblick lang war ihm, als umfing ihn der Atem der Ewigkeit.

Richard Devaine hatte seinen Abschied genommen.
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